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Worte

zur Erinnerung an

herrn Caspar Schindler⸗ Escher
geſprochen im Trauerhauſe und am Grabe

Freitag, den 16. Mai 1902

von

Prof. Guſtav von Schultheß⸗Gechberg.

Wir habenhierkeine bleibende Stätte,
ſondern wir ſuchendie zukünftige.

Hebräerbrief C. 153 V. 14.

Trauernde Freunde!

Wir ſind verſammelt zu frommem Gedenken an Herrn

Caſpar Schindler⸗Eſcher, welcher am vergangenen Mittwoch,

den 14. Mai, im Alter von 73 Jahren 9 Monaten und 3 Tagen

in dieſem Hauſeverſchiedeniſt.

Herr, unſer Gott, ſchenke ihm die ewige Ruhe und laß ihn

all' der Güter und Seligkeiten teilhaft werden, die du deinen

Kindern verheißen haſt. Uns aber laß bedenken, daß jeder Tag
uns unſerem Endenäher bringt und daß dannauch wirbereit

ſein müſſen, vor dir zu erſcheinen. Gib, daß wir das Siel

unentwegt im Ausebehalten, ſchenke Kraft zu jedem Schritt,

hilf uns dir dienen, dir angehören, damit auch wireinſt zu dir

kommen,eingehen in deinen Frieden.

Amen.

 

 



 

 

„Leben wir, ſo leben wir demHerrn,ſterben wir, ſo ſterben

wir dem Herrn, darum,wirleben oder wirſterben, ſo ſind wir

des Herrn.“ Römer 14 V. 8.)

Tranernde Freunde!

Können wir demApoſtel Paulus dieſes Wortnachſprechen?
Wir ſollen es können. Er will damit nichts Unmsgliches

ſagen. Er meint nicht, daß kein anderer Gedanke uns bewegen,

kein anderes Intereſſe uns in Anſpruch nehmen dürfe, als das
religiöſe. Aber er will, daß unſeres Lebens höchſtes Gut, un—

ſeres Strebens größtes Fiel, unſeres Herzens Zuflucht undtiefſte

Kraft unſer Gott, unſer Erlöſer ſei. Tritt dann der Cod in

unſeren Kreis, ſo ſtellt er uns nicht vor einen Abgrund, der

ins Unendliche ſinkt, ſondern wir wiſſen, er iſt von dem Herrn,

von unſerem Herrn, wer vonunsſtirbt, ſtirbtihm — und

unſere Herzen ſind getroſt.
Der treue Mann,deſſen vergängliches Teil wir heute zur

Ruhe geleiten, hat das Leben und das Sterben ſo verſtanden.

Nicht die Corheit, welche Menſchen rühmt, die doch alle Sünder

und ohne Gnadenichts ſind, ſondern die Wahrheit und die

Dankbarkeit bezeugt dies. Ja, er wollte nicht leben ohne den

Herrn; die Furcht Gottes, das Streben, mit ſeinem Tun und
Caſſen vor dem Ewigenzu beſtehen, der Wunſch, ihm das Calent,

das er empfangen, mit Finſen zurückzuzahlen am letzten Cage,

war dasſtärkſte Motiv ſeines Lebens.
Und wie er vom Sterbendachte, das bezeugt ſein Wunſch,

dereinſt der letzten Stunde entgegenzugehen unter den Worten

des CLiedes:

Daheimiſt's gut, da ſoll der Pilger raſten,
Der ſich mit Not und Sorge müderang,

Da legt er nach des Lebens ſchwerem Gang

BeimVaterabdie lang getrag'nen Laſten.

Daheimiſt's gut, am treuen Vaterherzen

Vergißt das Kind die ausgeſtand'ne Not,

Freut ſich des Heils im lichten Morgenrot

Der Ewigkeit nach überwund'nen Schmerzen.

 

 



 

 

Daheimiſt's gut, da wehen Friedenspalmen

Uns ſüße Kühlung zu nach heißemStreit;

Beſieget iſt nun alles Pilgerleid

Nach Angſtgeſchrei ertönen Siegespſalmen.

Daheimiſt's gut, da ſchmückt die Siegeskrone

Aus Gottes Hand des treuen Kämpfers Haupt,

Und wergeliebt, gehofftund fromm geglaubt,

Bringt Preis und Dank in hohem Jubeltone.

Daheim iſt's gut; daheim im Vaterſchoße

Find' ich die Meinigen von Gottverklärt,

Die ich voll Schmerz im Pilgerland entbehrt

Und lang beweint an ihrer Gräber Mooſe.

Daheimiſt's gut, da ſingt in Engelchören

Der Erdenſohn ſein hohes Wonnelied,

Daſoll er ewig als ein teures Glied

Demhöhern BundderGeiſter angehören.

Daheimiſt's gut, drum laßt unsfreudig ziehen

Durch Not und Tod ins ew'ge Heimatland!

Getroſt hinan! Vach kurzemPilgerſtand

Wird es für unserblüh'n und nieverblühen.

Das Leben war ihm heilige Ausſaat, der Codgöttliche

Vollendung. Und wahrlich, er hat als treuer Säemann ſeine

Zeit ausgekauft. Er hat gewirkt, ſo lange es Cag für ihn war,

gearbeitet nach beſten Kräften, überall, wo die Berufspflicht oder

der Wunſch, Gutes zu tun, ihnhinrief und zugleich mit einem

tiefen Gemüt die teuern Bande des Herzensgepflegt.

Am11. Auguſt 1828 als zweiter Sohn des Landammanns

Dietrich Schindler und der Frau Marie, geborene Schindler, in

Mollis geboren, genoßer ſeinen Unterricht im heimatlichen Dorfe,

hernach im Pfarrhaus Elm, woſich die Kindesſeele in Sehn—

ſucht nach der Mutter verzehrte, für die er ſein Leben lang die

innigſte Liebe empfand. Erſollte CLandwirt werden,beſuchte in

dieſer Abſicht die Schulen von Hofwyl und Hohenheim und un—

ternahmweite Reiſen bis Ungarn und Schottland, überall darauf

bedacht, ſeine Kenntniſſe zu bereichern und ſein Urteil zu klären.

Im Jahr 18858verlobte er ſich mit Eliſabeth Eſcher, einer

 

 



 

 

Cochter des Herrn Eſcher-⸗Heß, Mitgliedes des kaufmänniſchen

Direktoriums. Auf den Wunſch ſeines Schwiegervaters ließ er

ſich in Zürich nieder und verzichtete ebendamit auf die land—

wirtſchaftliche Laufbahn. Mitder ganzen Tatkraft, die ihn aus—

zeichnete, warf ſich der Fünfundzwanzigjährige auf die Seiden—

fabrikation, begründete ein eigenes Geſchäft, das er bald zu hoher

Blüte brachte. Seiner Überzeugung gemäß, daß eine tüchtige Be—

rufsarbeit eine unentbehrliche Grundlage der Zufriedenheit und des

häuslichen Wohlergehens ſei, ging er tagtäglich während mehr

als vierzig Jahren auf ſein Bureau undſetzte ſeine ganze Kraft

ein, um ſein Geſchäft zu fördern und auf der Höhe zuhalten.
Aber dem Menſchen undChriſten lag dasleibliche undgeiſtige

Wohl ſeiner Arbeiter ebenſoſehr am Herzen, wie der Erfolg

ſeiner Unternehmungen. Überhaupt faßte er die Induſtrie als

eine Angelegenheit der öffentlichen Wohlfahrt und der Volks—

ſittlichkeit auf. Lange bevor der Sozialismus unter uns ſeine

laute Stimme erhob, wirkte er imſtillen, aber auch mit der

Feder, für die berechtigten Wünſche der Arbeiterſchaft hinſichtlich

der Verbeſſerung ihrer Lage. Die Beſtrebungen der Lehrlings—

bildung, des Hausverdienſtes erfreuten ſich ſeiner tatkräftigen

Beihülfe, vor allem aber erwarb erſich bleibende Verdienſte

umdie Sache der Arbeiterwohnungen. Er, der das Glück und

den Segen der Häuslichkeit täglich erfuhr und überalle irdiſchen

Gottesgaben ſtellte, war von der Überzeugung erfüllt, daß ein

eigenes Heim eine Grundbedingungnicht bloß der Zufriedenheit,

ſondern auch der geiſtigen Wohlfahrt undderſittlichen Geſund—

heit der unteren Klaſſen ſei. Eine durchaus praktiſche Natur

und voll Vertrauens zum Segen des Handelns imkleinſten Kreiſe

und am nächſtliegenden Punkte, war der Verſtorbene imſtande,

Gutes zu wirken und manches Glück zu gründen, während Dok—

trinäre mit ihren verführeriſchen Lehren oft genug dem Volke

Steine ſtatt Brot, Unfrieden ſtatt der verſprochenen großen Ge—

winnehinterließen. Aber wenner unverdroſſen, unermüdlich ſich

in alle Einzelheiten der Fragen einarbeitete, die es zu löſen galt,
ſich um jedes Detail der Verhältniſſe bemühte, die er zu beſſern

ſich vorgenommen hatte, ſo war dieſe Treue imkleinen nicht

 

 



 

 

bloß Sache des Naturells, ſondern ein Teil der Liebeskraft un—

ſeres Erlöſers.
Immerweitere Gebiete öffneten ſich ſeinem unbegrenzten

Drange, wohlzutun. Hatte ihm Gott einen Kranz blühender
und guter Kinder geſchenkt, ſo trieb es ſein Herz, den Dank

dafür bei weniger glücklichen Kindern abzutragen. Der Kinder—

ſpital, die Anſtalt für geiſtesſchwache Kinder in Regensberg, ver—

danken ihr Gedeihen großenteils ſeinem raſtloſen Eifer; auch

der Fürſorge für mißratene Kinder und der evangeliſchen Ju—

gendbildung lieh er ſeine Uraft. Bei dem allem war es ihm

das Geringſte, mit den reichen ökonomiſchen Mitteln, über die

er verfügte, beizuſpringen, wo es nottat, er bezahlte mit ſeiner

Perſon, mitrückhaltloſer, treuer, unermüdlicher Hingabe an die

gute Sache. Einen Wirkungskreis anderer Artbildete dasöſter—

reichiſche Konſulat, das er während dreizehn Jahrenbekleidete,

und doch war auch hier die Gelegenheit wohlzutun das, was er

ammeiſten ſchätzte. Energiſchen Charakteren fehlt häufig die

Geduld; der Heimgegangene beſaß und übte ſie. Er wußte als
Menſchenkenner und als Landwirt, der mit der VNaturlebt, daß

das Beſte langſam wächſt.
Dem Vaterlandediente er als Offizier, er liebte den Sol—

datenſtand. Dagegen hater keine höherenpolitiſchen Stellen be—

kleidet. Sicherlich hätte er bei ſeinem ſicheren, praktiſchen Blick

und ſeiner vielſeitigen Begabung auch hier Treffliches geleiſtet,

aber er beſaß die Weisheit, ſeine Kräfte nicht zu zerſplittern;

vielleicht fühlte er ſich auch bei allem, was er unternahm, zu

ſehr perſönlich engagirt, um ſich in das Parteileben finden zu

können.
Soerreichte Herr Schindler, ein Bild körperlicher und geiſtiger

Kraft undLeiſtungsfähigkeit, ſein achtundſechzigſtes Altersjahr; da

traf ihn im Jahr 1896 ein Schlaganfall, der zwar keine Lähmung,

aber doch eine Schwächung ſeiner Kräfte nach ſich zog. Erlegte

nunall' ſeine öffentlichen Obliegenheiten in andere Hände, um

ganz ſeiner Häuslichkeit, ſeiner Gattin, ſeinen Kindern und Enkeln

zu leben. Auch dieſe letzten ſechs Jahre ſeines Lebens warenin ihrer

Art ſchöne Jahre. DieLiebe der Seinen, insbeſondere die ſeiner
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treuen Gattin, mitder er in herzlicher Gemeinſchaft neunundvierzig

Jahre lang mitgleichen Gotteskräften zu gleichen Gotteszielen

geſtrebt hatte, halfihm über das Gefühl der Hemmunghinweg,

das den tatkräftigenMann zu jeder Stunde bedrücken mußte.

Seinen Kindern erſchloß ſich ſein Herz inſeiner ganzen Tiefe

und WärmeunddenEnkeln prägte ſich das Bild des Groß—

vaters als köſtlicher unverlierbarer Beſitz fürs Leben in die

Seele. Gegen Ende Februartrateine beſorgniserregende Ge—

ſundheitsſtörung ein, der jedoch bald eine Beſſerung folgte. Vor

acht Cagen beganndas Fieber von neuem,allmählich verzehrten

ſich die Kräfte und am letzten Mittwoch in der Frühe, nach
einer unruhigen Nacht, als eben der Cag zu dämmern begann,

kehrte ſeine Seele zum ewigenLichte ein.

Freunde! Wollt ihr trauern 2 Nun,ihr dürft es, ihr habt

viel verloren, und doch, das Beſte, was ihr hattet, könnt ihr

nicht verlieren. In eueres Hherzens Grunde aber wiederhallen

Stimmen des Troſtes, von unſerem Herrn und ſeinen Boten

geweckt: „wohl, du frommer undgetreuer Knecht, du biſt über

Wenigemgetreu geweſen,ich will dich über Vieles ſetzen, gehe

ein in die Freude deines Herrn“; „ich habe den Laufvollendet,

den Glauben behalten, hinfort iſt mir beigelegt die Krone der

Gerechtigkeit!“
Aber wir dürfen nicht bloß an den Verewigten denken,

wir ſollen auch an uns ſelbſt denken in dieſer Stunde. Wir

gehen nun wieder dahin, nicht gebeugten Herzens, denn auch er

bedurfte der Gnade, aber den Dankin der Seele für das, was
er uns und Vielen geweſen, und den Ernſt, der uns drängt, daß

auch wir unſer Tagewerk treu verrichten, in der Furcht des

herrn und imAufblick zu ihm, daß wir arbeiten mit dem uns

anvertrauten Pfunde, damit wir es dem Herrn mitSinſen wie—

dergeben können in der Stunde, da er unszuſich ruft. Nicht

ſchöne Worte, nicht edle Empfindungen ſind es, die dem Leben

Wertgeben, geſchweige denn, was die Welt an Genüſſenbietet,

ſondern der Glaube, die Pflichttreue und die Liebe. So laßt

uns wandeln, ſo wirken, ſo lange es für uns Tagiſt.

Amen.
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Bibelworte am Grabe.

Sei getreu bis in den Cod, ſo will ich dir die Urone des

Cebens geben.

Der Todiſt verſchlungen in den Sieg; Tod, woiſt dein

Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg! Gott ſei Dank, der uns den

Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus.

Selig ſind die Toten, die in dem herrnſterben, ſie ruhen

von ihrer Arbeit, ihre Werke aber folgen ihnen nach.

Ich bin die Auferſtehung und das Leben,ſpricht Chriſtus,

wer anmich glaubt, ob er ſchon ſtirbt, wird doch leben, und wer

da lebt und glaubt an mich, wird in Ewigkeitnichtſterben.

Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein!

Die mit Chränen ſäen, werden mit Freudenernten,ſie

gehen dahin und tragen ihren Samen und kommenwieder und

bringen ihre Garben.

Wir werdenallezeit bei dem Herrnſein, tröſtet einander

mit dieſen Worten.

Amen.
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Worte der Erinnerung,
geſprochen von Herrn Pfarrer J. Koller in Regensberg,

im Anſchluß an die Abdankung.

Werte Crauerfamilie und Crauexverſammlung!

In der Zahlder Freunde, welche heute mit Ihnentrauern

um den Heimgang von Herrn Caſpar Schindler⸗Eſcher, darf die

Erziehungsanſtalt für ſchwachſinnige Kinder in Regensberg nicht

fehlen. Ja, ſie hat ſogar ein gewiſſes Vorrecht im Kreiſe der

Mittrauernden, aus dem Grunde,weilſie mehr als Andere dem

Entſchlafenen als ihrem größten Wohltäter und beſten Freund zu

danken hat und mitStolz und Freude einen bevorzugten Platz

an ſeinemedeln und menſchenfreundlichen Herzen ihr eigen nannte.

Freundſchaft beruht aber darauf, daß jeder dem andern

etwas ſein kann und jeder durch ſein Geben des Beſten, was er

hat, ſeiner ſelbſt, den Andern beglückt und dadurch ſich beglückt

fühlt. Eine ſolche gegenſeitige Freundſchaft beſtand zwiſchen

Hrn. Schindler und der Anſtalt.

Es wareinbeſonders ausgeprägter Charakterzug des Ver⸗

ewigten, durch ſein Geben imweiteſten Sinne des Wortes und

durch Mitteilen ſeiner reichen Gaben des Herzens und der Er—

fahrung Andere zu beglücken. Das kam unſerer Anſtalt in

reichem Maßezuſtatten.

Als Herr Schindler im Jahr 1882 in die Aufſichtskommiſſion

für die zu gründende Anſtalt gewählt wurde, erfaßte erdieſe

Aufgabe mit der ganzen Kraftſeines Herzens. Die Wahlent—

ſprach gewiß auch ganz ſeinem innern Drange, zu wirken im

Dienſte ſeines Herrn und Erlöſers. Es warnicht nur philanthro⸗

piſcher Eifer, wasihnbeſeelte, ſondern die Liebe Chriſti, die ihn

drang, die Liebe, deren beſondere Eigentümlichkeit darin beſteht,

zum Wirken und Wohltun imVerborgenen anzuſpornen, wodie

linke Handnicht weiß, wasdie rechte tut, und zu nachhaltiger Treue.
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Es waraber auch das tiefempfundene Mitleid mit den

unglücklichen Kindern, das Hrn. Schindler für die Erziehung der

Schwachſinnigen mit Eifer und Hingabeerfüllte.

Damals war ja das Werk noch indenerſten Anfängen;

manwußte noch nicht recht, wo es hinaus wolle und welche

Wege ambeſten zum Fiele führen würden. Daiſt es bezeich—

nend für den Verſtorbenen, daß ihn von Anfang anundſtets

das richtige Gefühl leitete, das zu erkennen, was zumBeſten

der Anſtalt dienlich war. Fragen wir nach dem tiefſten Grunde

hiefür, ſo werden wir ſagen dürfen: er trug dieſes Werk der

helfenden Liebe beſtändig auf betendem Herzen.

Als in der zweiten Sitzung die ſchwierige Angelegenheit der

Wahldes Vorſtehers der Anſtalt beſprochen wurde und die Mei—

nungen weit auseinander gingen und keine Einigungzuerzielen

war, daerklärte Herr Schindler, ſeine Wahlſei endgültig getroffen,

jetzt ſchon könne er unbedenklich ſeine Stimme Herrn Kölle geben.

Als die Anſtaltsbehörde ſich vor die Entſcheidung geſtellt

ſah, entweder eine Crennung der Anſtalt vorzunehmen, oder mit

großen Koſten die beſtehenden Einrichtungen zu erweitern, da

trat Herr Schindler mit Entſchiedenheit für die Erweiterung ein;

er hatte mit ſicherem Blick ohne Zweifel das Richtige erkannt.

Damals wußte er noch nicht, daßerſelbſt, nicht nur ein—

mal, ſondern zweimalin die Lageverſetzt werde, die ſtets ſehr

ſchwierigen Umbauten imalten Schloſſe durchzuführen. Das

geſchah, ſeitdem er im Jahr 1890 zum Präſidenten der Direk—

tionskommiſſion erwählt worden war.

Da konnte der unermüdliche Mann ſeinem Drange nach

Mitteilung ſeiner Kenntniſſe und Gaben nach Herzensluſt Ge—

nüge tun. Es kennzeichnet den Sinn, mit welchem er die Ge—

ſchäfte leitete und ſeine Zeit und Kraft der Anſtalt zur Verfügung

ſtellte, wenn er im erſten von ihm verfaßten Jahresbericht das

Wortſeines Lieblingsdichters Spitta citirte:

„Das Kleinſte, was dem Kleinſten du getan,

Sieht er, als ob es ihmgeſchehen, an.“

Das entſprach ganzſeiner eigenen innerſten Glaubensüber—

zeugung.
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Als im Jahr 1893 noch einmaldie Notwendigkeit zu bauen

an die Anſtaltsbehörde herantrat, da hat Herr Schindler mit

peinlicher Sorgfalt und mit Berückſichtigung aller berechtigten

Anforderungen die Pläne und Koſtenberechnung vorbereitet.

Welche Freude bereitete ihm der Bezug der ſchönen Räumlich—

keiten und die Einweihung der Waſſerverſorgung für die Anſtalt

und die Gemeinde, womit ein großer Herzenswunſch von ihm

in Erfüllung ging!

So hat Herr Schindler mit hingebender Liebe während
fünfzehn Jahren die Anſtalt Regensberg mit Rat und Tat

fördern helfen und ihr als treuer Freund ſein Beſtes gegeben.

Wir dürfen aber auch in Kürze daran erinnern, was er

von der Anſtalt empfangen hat. Esiſtvielleicht wenig, aber

auch ſie gab ihm ihr Beſtes, und das war ihm genug. Sooft

er zu uns auf die „Burg“ hinaufkam, da bot ihmdie Anſtalt

ihren Dank ausvielen freudig aufleuchtenden Kinderaugen; ſie

bot ihm, wennauch oft aus ſtammelndem Munde,denherzlichen

Gruß. Dieſe Anhänglichkeit der Söglinge und dasſichtbare

Glück der ſo wohl geborgenen Kinder beglückten ihn. Mehr zu

erwarten hätte Herrn Schindler ſeine Beſcheidenheit nicht erlaubt.

Von dem, wasertat, wollte er überhauptnichts wiſſen.

Das Alles tat nach ſeiner innerſten Überzeugung ein Höherer

durch ihn. Ihmgaberdie Ehre.
So, werte Trauerfamilie, lebt der liebe, ſelige Wohltäter

und Freund der Anſtalt Regensberg, unſer hochverehrtereinſtiger

Direktionspräſident, in unſerem Herzen und in unſerem Gedächt⸗

nis. Mitdieſer Verſicherung ſpreche ich Ihnen im Namender

Anſtaltsbehörde unſere tiefempfundene Teilnahme aus an dem

Verluſte, der Sie betroffen und an Ihrem Schmerze, der auch

der unſerigeiſt.
Indankbarer Verehrung für den Entſchlafenen, aber auch

mit Dank gegen Gott, der uns dieſen „guten und getreuen

Unecht“ gegeben hat, legen wir einen Kranz aufſeinen Sarg.
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NUekrolog in der UAeuen Zürcher Zeitung
(16. Mai 1902).

Caſpar Schindler⸗Eſcher iſt am 14. Mai, beinahe
74 Jahre alt, auf ſeinem Gute zum Engenweg geſtorben. Es
mögeunsgeſtattet ſein, zur Erinnerung an denlieben Verſtor—

benen ein flüchtiges, allgemeines Bild zu entwerfen von ſeinem
Ceben und Wirken.

C. Schindler⸗Eſcher war der Sohn des Hherrn Landammann
Dietrich Schindler in Mollis. Er wurde am 11. Auguſt 1828

daſelbſt geboren. Die Rückſicht auf die Erziehung ſeiner Kinder

veranlaßte Landammann Schindler,im Jahr 1842 aus dem

glarneriſchen Staatsdienſt, während deſſen er dem Landeeine

neue, auf demokratiſcher Grundlage fußende Verfaſſung gegeben

hatte, auszutreten und nach Zürich überzuſiedeln. Sein zweit—

älteſter Sohn Caſparſollte ſich der Landwirtſchaft widmen und

kam zu dieſem SZweck als junger Mann nach Hofwil, wo

zu jener Seit Fellenberg wirkte, ſpäter an die württembergiſche

landwirtſchaftliche Akademie Hohenheim, woerſich denerſten

Preis undeine ſilberne Medaille holte. Hierauf machte er aus—

gedehnte Reiſen durch Ungarn undbrachte danndaſelbſt längere

Seit auf Beſitzungen zu. Der Vorſchlag ſeines Vaters, ſich in

Ungarn anzukaufen und Landwirtſchaft im großenzubetreiben,

fand ſeine Zuſtimmungnicht. Beſſer gefiel es ihm in Schottland,

wo er EndederVierzigerjahre einen längern Aufenthalt machte.

Seine in dieſem Lande gemachten Beobachtungen legte er in

einem 1852 in Wienerſchienenen Buche, „Die Landwirtſchaft

in Schottland“, nieder, in welchem er auf die Neuerungen auf—

merkſam machte, die dort im Großbetrieb eingeführt waren und
zur Reiſe nach dem „für den vorwärts ſtrebenden CLandwirt ſo
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intereſſanten Lande“ aufmuntert. Aus jener Feit (1880—58)
datiren die nähern Beziehungen zumzürcheriſchen landwirt—

ſchaftlichen Verein, indem er die Reiſeeindrücke in Deutſchland

beſchrieb, über die engliſche Landwirtſchaft,über die Anwendung

des Unochenmehls und Guanos und namentlich über die Vor—

teile der Drainage der damaligenlandwirtſchaftlichen Zeitſchrift

intereſſante und populäre Aufſätze mitteilte und neue Kultur—

methoden empfahl. Sein an der Frühjahrsverſammlung von

1853 in Andelfingen gehaltener Vortrag über die Drainage

wurde als Broſchüre gedruckt. Sehr tätig war er auch im Hülfs—

komitee für Beſchaffung von Saatkartoffeln und Saatgetreide
(1854). Später noch, in viel beanſpruchter Stellung,intereſſirte

ſich C. Schindler für ſein Jugendſtudium, die Landwirtſchaft.

Bei Anlaß der Verheerungen der Weinberge in Südfrankreich

ſchrieb er eine Abhandlung über „die Wiederherſtellung der durch

die Phylloxera zerſtörten Weinberge durch die Benützung der

Widerſtandskraft der amerikaniſchen Rebwurzeln“. Erſelbſt

bezog Samen aus Kalifornien, legte ein Verſuchs-Rebland für

die Zucht von Würzlingen in ſeinem Gute im Engenweg an

und veredelte den amerikaniſchen Wildling durch Pfropfen. Seine

kleine Schrift weckte allgemeine Aufmerkſamkeit unter denſchwei—

zeriſchen Weinbauern und wurde auch insItalieniſche überſetzt.

ImJahre 1858, bald nachſeiner Rückkehr nach Fürich,

verlobte ſich C. Schindler mit der Cochter Eliſe des in FSürich

hochangeſehenen und beliebten Direktors Eſcher-Heß, des Erbauers

der Bahn nach Baden. Direktor Eſcher hatte den Wunſch ge—

äußert, daß ſeine Tochter in Fürich bleibe. Unter dieſen Um—

ſtänden blieb dem jungen Mannenichts anderes übrig, als einen

andern Lebensberuf zu ergreifen. Mit Hülfe ſeines Schwieger—

vaters, der damals ſelbſt das größte Seidenfabrikationsgeſchäft

Zürichs im „Wollenhof“ betrieb, erwarb er ſich das Geſchäft

der Gebrüder Meyer beimSteg,einer kleinen Seidenfabrikations—

firma. Mit unermüdlicher Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit

arbeitete er ſich in ſeinen neuen Beruf ein und brachte es dazu,

daß im „Strohhof“ bald mehrverſchiedene Artikel fabrizirt werden

konnten, als in irgend einem andern zürcheriſchen Fabrikations—
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geſchäft. Seine Weber hatte er hauptſächlich im Glarnerland,

dann, als er die Fabrikation von Seidengaze aufnahm, im

Appenzellerland. Das Geſchäft konzentrierte ſich ſpäter ausſchließ—

lich auf dieſen Artikel und gelangte darin zu größerer Bedeulung.

Es wird heute von einem ſeiner Söhne fortgeführt.

Neben ſeinem Geſchäft war es demVerſtorbenen in ſeinen

jüngern Jahren eine große Freude, auf die Jagd zu gehen und

ſchwierige Pferde zu reiten. Im Militärdienſt, dener ſehrliebte,

machte er als Major imGeneralſtab die Grenzbeſetzung von

1870 mit. Erlernte dabei Herrn Oberſt von Büren in Bern

kennen, und gleichartige Anſichten brachten die beiden Männer

einander ſo nahe, daß ſie bis zum Tod von Bürens innige

Freundſchaft verband. Als im Jahr 1870 Oberſt von Büren,

Stadtpräſident Römer von Zürich und Stadtſchreiber Biſchoff

von Baſel zur Hülfeleiſtung nach Straßburg gingen, begleitete

ſie der Verſtorbene. Während dreizehn Jahren (1872- 1885)

warSchindler-⸗Eſcher öſterreichiſch-ungariſcher Konſul in Hürich.

Daß er das Amtſolangebeibehielt, iſt wohl zum großen Teil

demfreundſchaftlichen Verkehr zuzuſchreiben, den er mit dem

damaligen öſterreichiſchen Geſandten in Bern, Freiherrn von

Ottenfels, unterhielt. Als Anerkennung der geleiſteten Dienſte

erhielt C. Schindler bei ſeinem Rücktritte vom Konſulat den

kaiſ. öſterreichiſchen Orden der eiſernen Krone.

Schon von Jugend auf fand man C. Schindlerſtets bereit,

da einzutreten, wo Not oder Unglück an die Hülfe der Mit—

menſchen appellierten.

Als in der Nacht vom 10. auf den 11. Mai 18601 der

blühende Flecken Glarus durch Feuerzerſtört wordenwar,betrieb

er in Zürich als Mitglied des Glarner Hülfskomitees raſtlos die

EinſammlungvonLiebesgaben. Über die Art der Hülfeleiſtung

mögen einige von ihmhinterlaſſene Votizen ein Bild geben.

„Die Lehrer der öffentlichen Schulen hatten ihren Klaſſen die

Aunde vondemſchrecklichen Unglück am gleichen Morgen, wie

die Nachricht nach Zürich gelangt war, mitgeteilt, und ſie er—

mahnt, ſich von ihren Eltern die entbehrlichen Kleider und Le—

bensmittel für die Kinder in Glarus zuerbitten. Noch am

 

 



 

 

ſelben Cage ſtrömten die Kinder zum Bahnhof, ein zeln und

truppweiſe, bald ſelbſt mit Bündeln beladen, bald von Dienſt⸗

boten begleitet, welche die Laſten trugen. Die Metzger ſandten ſo—⸗

fort Fleiſch nach Glarus, und tags darauf folgte dieſer erſten

Sendung eine zweite noch größere. Das Hülfskomitee beſorgte

Einkäufe und ließ am folgenden Morgen — es war ein Sonn⸗

tag — die Bevölkerung durch Trommelſchlag einladen, ſchleunigſt

Cebensmittel zu ſpenden. Wagenfuhren durch die Straßen und

ſammelten ein, was ihnen aus den Häuſern zugetragen wurde.

Schon nach wenigen Stunden waren auch bereits viele tauſend

Franken beim Hülfskomitee eingegangen. Der Kanton Fürich

allein ſteuerte für diearmen Abgebrannten bare 400,000 Franken.“

Als im September 1867 die Cholera in Sürich wütete und

es ſich zeigte, daß wiederholt Erkrankungen in Wohnungenvor—⸗

gekommen, woeine gehörige Fernhaltung der geſunden Bewohner

von den infizierten Räumen nicht möslich, ja ſogar das Be—⸗

wohnen von Krankenzimmern durch Dritte unvermeidlich war,

da finden wir unſern lieben Verſtorbenen, der ſelbſt fünf kleine

Kinder zu Hauſe hatte, tätig, die von der Cholera befallenen

Häuſer zu beſuchen; er ſorgte mit andern braven Männernfür

die Räumung der Wohnungen,die Verſetzung der noch geſund

Gebliebenen in andere Lokalitäten, und nachts wachte er bei den

Evakuierten, für die in einem Teil desalten KUornhauſes (der

nachmaligen alten Conhalle) ein Unterkunftslokal eingerichtet

worden war.

Sein Intereſſe für Ungarn bewog C. Schindler im Jahr

1864, für dieſes Land das Mitleid ſeiner Mitbürger wachzurufen.

Im Sommer1868herrſchte nämlich in Ungarn eine all⸗

gemeine Dürre, ſo daß alle Vegetation auf den weiten Flächen

gänzlich zu Grunde ging und nicht einmal das halbe Saatgut

geerntet werden konnte. Die Folge davon war ein ſchreckliches

Elend. So warenbeiſpielsweiſe in der Stadt Chereſiopel mit

einer Einwohnerzahl von 60,000 Seelen ſeit dem Herbſt des

genannten Jahres 21,000 Perſonen, alſo über ein Drittel der

Geſamtbevölkerung, unterſtützungsbedürftig. Zu der Dürre ge⸗
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ſellte ſich noch eine entſetzliche Viehſeuche, welche über 100,000

Stück Vieh dahinraffte. Anfangs März 18604 erließ C. Schindler⸗

Eſcher einen Aufruf zur Hülfeleiſtuns. Die Liebesgabenfloſſen

äußerſt reichlich, und am 17. Juni konnte er den Empfang von

21,379 Fr. beſcheinigen, nachdem er ſchon im April 205 Fentner

Naturalsgaben aller Art, beſtehend in Getreide, Bohnen, Erbſen,

Mehl, Mais und gedörrtem Obſt verdankt hatte. Baron Estvös,

der an der Spitze des ungariſchen Hülfskomitees ſtand, verdankte

ſeinerſeits dieſe reichen Gaben mit folgenden Worten: „Inallen

den vielen dankſagenden Zuſchriften, die ich Ihnen zuſchicke,

werden Sie dasſelbe Gefühl des Dankes, ja der Freude, ausge⸗

drückt finden, welches die armen Leute erfüllte, als ſie mitten in

ihrem Elende die Erfahrung machten, mit welcher Ceilnahme

maninſo fernen Landen anihre Leiden denkt, und glauben Sie

mir, eben dieſer moraliſche Eindruck, den die Hülfe aus der

Schweiz auf unſer Volk gemacht, iſt es, wodurch dieſe einen un—

berechenbaren Wert erhielt. So weſentlich auch die materielle

Hülfe war, welcheeinzelne Gemeinden ausdenmirzugeſchickten

Beträgen erhalten haben, und ſo heilſam, beſonders die Ver—

teilung des gedörrten Obſtes auf den Geſundheitszuſtand der

zahlreichen Scorbutkranken gewirkt hat, ſo war es doch vor allem

die frohe Nachricht von ſo unerwarteter Hülfe, die auch aufjene,

die materiell nicht beteiligt werden konnten, den wohltätigſten

Einfluß ausgeübt und ihnen das Ertragen der ſchweren Prüfung

leichter gemacht hat. Die ſchwere Prüfung iſt an uns vorüber

gegangen, und wirſehen einer beſſern Zukunft entgegen. Da

wir die Ausſicht auf eine, wenn auch nicht reiche, ſo doch mittel—

mäßige Ernte haben,ſoiſt die Zeit der Not überſtanden, und

obwohl die Nachwehenderſelben, beſonders infolge des vermin—

derten Viehſtandes und der Verarmung Einzelner, noch durch

einige Zeit fühlbar ſein werden undeinCeilderarbeitenden

Klaſſen auch jetzt noch viel zuleiden hat, da der Scorbutfaſt

in allen Gegenden des Notſtandgebietes herrſcht, ſo werden doch

bei den reichen Quellen agrikoler Proſperität, die unſer Cand

beſitzt, auch dieſe üblen Folgen der ſchweren Zeit, die wir durch—

gemacht, allmählich verſchwinden; nur eines bleibt uns gewiß,
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und das iſt das Gefühl der Dankbarkeit gegen Sie und Ihre

edlen Landsleute.“

Als vom 27. September bis 4. Oktober 1868dieſchreck—

lichen Hochwaſſer in den Kantonen St. Gallen, Graubünden,

Teſſin, Wallis und Uri durch Wegreißen der Häuſer undStälle

mit Mobiliar und Vorräten, zum Teil mit Vieh, durch Weg—

ſchwemmenoderVerſchüttung ausgedehnter Bodenflächen, vieler—

orts mit den noch uneingeheimſten Früchten, namenloſes Elend

anrichteten, da finden wir wieder C. Schindler-Eſcher in dem

damals konſtituierten Hülfskomitee. Er übernahmdieſchwierige

Aufgabe des Quäſtorats. Inſeiner Abrechnung wird die zur

Verteilung kommende Cotalſummederhülfsgelder (incl. 284,422

Fr. Schätzungswert der Naturalgaben) mit 8,392, 806 Fr. ange—

geben. ImSchlußbericht des Hülfskomitees an den h. Bundesrat

heißt es: „Der Bericht verrät nur zumgeringſten Ceildie Mühe

und Arbeit, welche die Erreichung dieſes Reſultates, namentlich

unſerm Quäſtor, verurſacht hat. Wir begnügen uns mitder

Andeutung, daß das Komitee im ganzen 50, meiſt vielſtündige

Sitzungen gehalten und daß die Miſſiven des Quäſtors die Sahl

600 überſteigen.“ Ganzbeſonders freute C. Schindler, daß Un—

garn, dem die Schweiz vor wenigen Jahrenſo hülfebereit bei—

geſprungen, nunauch ſeinerſeits ſich einſtellte. Darüber und über

die allgemeine Liebestätigkeit äußerte ſich der erwähnte Bericht:

„Die Zuſammenſtellung der geſammelten Gabenliefert ein wahr⸗

haft rührendes Bild von demallgemeinen Wetteifer, der alle

CTeile der Bevölkerung beſeelte, den heimgeſuchten Mitbrüdern

in ihrer Not beizuſpringen. Ander großenLiebesſteuer in der

Schweiz hat ſich auch das Ausland ineiner Weiſebeteiligt,

welche unſer Vaterland mit Dank und Stolz erfüllenmuß .... Den

erhebenden Schluß dieſer Sendungen aus dem Auslandbildet

eine dem hohen Bundesrat von demUnterrichtsminiſter Freiherrn

von Esötvös angekündigte Sendung von ca. 3000 Sollzentnern

ungariſchen Getreides. Überhaupt hat in Ungarn das Unglück

der Schweiz eine großartige Ceilnahme gefunden.“

Als am 12. März 1879 die ungariſche Stadt Szegedin

durch Austreten der Cheiß vernichtet wurde — von den 10,000
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Gebäuden der Stadt waren bis zum 17. März über 9000 ein—

geſtürzt, gegen 2000 Menſchen unter den Crümmern begraben

und nahezu 200,000 Menſchen in und umSzegedin obdachlos

und zu Bettlern gemacht worden —, da war es C. Schindler⸗

Eſcher als öſterreichiſch.ungariſcher Konſul, der in Zürich die

Sammlungenorganiſierte. Die Kollekte ergab 17,202 Fr. Am

16. Mai 1879 dankte er im Auftrag des Miniſters des Außern

und des Präſidenten des ungariſchen Miniſteriums „den edlen

Gebern für die brüderliche Geſinnung, welche manüberall in

der Schweiz, im Kanton Zürich aber vorzugsweiſe, für Ungarn

und die Verunglückten Szegedins an den Taggelegt hat.“

Der Verſtorbene war Mitbegründer der Fürcheriſchen Web—

ſchule und bis in ſeine letzten Jahre Vizepräſident derſelben.

Ganzbeſonders intereſſierten ihn die Anſtalten zur Förderung

der allgemeinen Wohlfahrt. Er wartätiges Mitglied des Sür—

cheriſchen Hausverdienſtvereins, arbeitete viel und mit großem

Verſtändnis für die Arbeiterwohnungen in Außerſihl an der

Straße nach Baden, und als er das Quäſtorat des Linderſpitals

in Hottingen übernahm, ſorgte er mit unermüdlichemFleiß für

deſſen Proſperität und ſetzte es durch, daß die Anlagen ſo aus—

geführt wurden, daß ſie nun in ſpätern Jahren den Verhält⸗

niſſen entſprechend erweitert werden können.

Cange Jahre war er Mitglied der Aufſichtskommiſſion der

Irrenanſtalt, wobei er Prof. Guddenſehrſchätzen lernte. Er

war Mitglied der Peſtalozzi⸗Stiftung in Schlieren und der Auf—

ſichtskommiſſion des Seminars in Unterſtraß. Noch heute dankt

ihmdie Direktion dieſer Anſtalt, daß er mitſeiner klaren Ein—

ſicht und dem ihmeigenen zähen Feſthalten an dem von ihm

als richtig Erkannten, es gegen den Willen der damaligen Di—

rektion durchſetzte, daß die neue Curnhalle an den Platz kam,

wo ſie heute ſteht, wodurch der Anſtalt wertvolle Bauplätze er—

halten blieben.

Auch für die Beſſerung des Loſes der Schwachſinnigen und

Idioten zeigte C. Schindler großes Intereſſe. Er nahm mit

anderen Männern anjener erſten Konferenz über das,Idioten—  —
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weſen teil, auf Grund welcherſeither in verſchiedenen Kantonen

Anſtalten entſtanden ſind. Dieſer Umſtand wares, welcher die

direkte Veranlaſſung gab, daß erſich ſelbſt mit ſeiner großen

Energie der Errichtung der Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder

in Regensberg widmete. Waserdageleiſtet, dürften ambeſten

die Worte zeigen, durch die der Jahresbericht von 1897 ſeinen

eRücktritt mitteilt. „Wohl wiſſen wir, wie ſehr Herr Schindler

allem CLob und jeglicher Anerkennung ſeiner Dienſte abgeneigt

iſt. Wir fühlen uns aberverpflichtet, ihm dennoch an dieſer

Stelle im NamenderAnſtalt den tiefgefühlten Dank auszuſprechen

für die unermüdliche Fürſorge und gewiſſenhafte Treue, womit

er der Entwicklung und demGedeihendererſten Anſtalt für

ſchwachſinnige Kinder in der Schweiz während fünfzehn Jahren

ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat. Herr Schindler⸗Eſcher wurde

bei der Gründung der Anſtalt im Jahr 1882 in die Aufſichts—

kommiſſion gewählt. Als Mitglied derſelben hat er an der erſten

großen Erweiterungsbaute im Jahre 1890 hervorragenden An—

teil genommen. Imſelben Jahre wurde er zum Präſidenten

der Direktionskommiſſion gewählt und hatindieſer Stellung,

durchdrungen von der Überzeugung, daß die Erziehung ſchwach—

ſinniger Kinder eine heilige Chriſtenpflicht ſei, das Wohl und

Gedeihen der Anſtalt mit großer Hingebung und Umſicht ge—

fördert. Unter ſeiner Leitung wurde 1894 der große Neubau

erſtellt, wobei ſeine trefflicheKenntnis und Erfahrung im Bau⸗

fach am meiſten beitrug, daß dieſer Bauin allen Teilen zweck⸗

mäßig und ohne nennenswerte Überſchreitung des von ihm

aufgeſtellten Koſten-Voranſchlages ausgeführt wurde. Als

Direktions⸗Präſident gingen alle Anmeldungendurch ſeine Hand.

Aber auch ſonſt war er über alle Vorkommniſſe in der An—

ſtalt aufs beſte unterrichtet und mit der Verwaltungvollſtändig

bertraut. Die Anſtellung tüchtiger Lehrer war ihmein beſonderes

Anliegen, ebenſo der Werkſtätten-Betrieb. Über die praktiſche

Anwendungjenes Wortes, esſolle die linke Handnicht wiſſen,

was die rechte tue, dürfen wir nur ſo viel verraten, daß Herr

Schindler hier das Gleichnis vom barmherzigen Samariter zur

Richtſchnur nahm, das er in demzuletzt von ihmverfaßten

 

 



 

 

Jahresbericht von 1892 Freunden und Gönnern angelegentlichſt

ans Herz legte. Buchſtäblicher konnte dieſes Gleichnis nicht be—

folgt werden, als es durch Herrn Schindler der Anſtalt gegen—

über geſchah mit Bezug auf das Wort: „Wo du noch mehr

für ihn aufwendenwillſt, will ich es bezahlen.“ Wahrlich, wo

ein ſolcher Manneinemchriſtlichen Liebeswerk vorſteht und ſo

recht die Seele desſelben iſt, da liegt Gottes Segen darauf, den

wir denn auch in reichem Maßindieſer Seit haben erfahren

dürfen.“

Sein Hauptintereſſe, neben ſeinem Geſchäft, widmete der

Verſtorbene der ſozialen Frage.

ImJahre1879beteiligte er ſich an dem damals in hohen

Wogen ſich bewegenden Kampf wegen der Einführung des

ſtaatlichen Getreidehandels. Als erklärter Gegnerdesſelben ver—

sffentlichte er in der „Freitagszeitung“ (April 1879) ein ſehr

ausführliches Expoſé über die Folgen des Staatsbetriebes. Er

wies darin nach, daß bei Beſchaffung der Lebensmittel der Staat

nicht das Nämliche leiſten könne, wie der freie Privathandel.

Die Regierung könne dem Handelbeiihrervielſeitigen Cãtig⸗

keit nicht die notwendige Aufmerkſamkeit ſchenken; dadurch wer—

den ihre Operationen teurer und es gehe viel Getreide verloren

oder berderbe. Die Verzinſung des Kapitals, das in dennot—

wendigerweiſe großen CLagern angehäuft ſei, ſowie die unver—

meidlichen Verluſte bedeuten eine Vermehrung der Laſten des

Volkes. Der erwartete Einfluß auf die Lebensmittelpreiſe ſei

ganz illuſoriſch. Bei ſchlechten Ernten ſei die Preisſteigerung

nicht nur unvermeidlich, ſondern geradezu erwünſcht, weil durch

die Ausſicht auf Gewinn die Zufuhrangelockt werde. Sich zu

verpflichten, das Getreide wohlfeil zu halten, ſei daher ein Un—

ſinn, der nie lange währen könne. Nur durch den freien Handel

könne die Ungleichheit der Ernten korrigiert werden.

In einem im Jahr 1877 in der „Allgemeinen Schweizer⸗

zeitung“ erſchienenen, von ihmgeſchriebenen Artikel „Über den

Begriff des Sozialismus“ bezeichnete er das Streben derbeſitz⸗

loſen Klaſſe nach beſſern Zuſtänden als tief berechtigt. Aber

was bisher zur Realiſierung dieſer Wünſche getan wordenſei,

 

 



 

 

das nannte er vag und unklar, weil ſich der Sozialismus zu

viel in der Negation alles Beſtehenden betätige, als daß er im

ſtande geweſen wäre, praktiſch verwendbare, jedem vernünftigen

Menſchenſofort einleuchtende Fiele zur Erreichung ſeiner Ideale

aufzuſtellen. „Heil und Segenſei demjenigen Sozialiſten zuge—

rufen, dem es gelingt, der Menſchheit neue Bahnenzuweiſen,

die ſie in ihrem wirtſchaftlichen Verkehrsleben zu allgemeinerem

und geſteigertem Wohlbefinden zu führen vermögen. Wenner

mit ſeinen Reformenvielleicht auch manche jeweiligen Beſitz—

verhältniſſe zerſtören und deswegen geſchmäht wird, ſo wird

trotzdem ſein Name noch bei ſpäteren Generationen in geſeg—

netem Audenken bleiben.“ In ähnlicher Weiſe äußerte ſich

ſpäter der Verſtorbene im zweiten Heft ſeiner Schrift „Klein

aber Mein“, indem er ſagt: „Der wirtſchaftliche Fortſchritt der

Geſellſchaft geht nur in ſehr kleinen Schritten und nur dadurch

vorwärts, daß immer mehreinzelne proſperieren. Dieſe Geſell—

ſchaft trennt ſich nicht, wie man ſo gewöhnlich meint, wie Ol

und Waſſer im Glaſe. Sie iſt vielmehr aus unendlich vielen

Abſtufungen des Beſitzes gebildet und unaufhörlich iſt, nament—

lich in unſerer Feit, das Auf- undNiederſteigen, das heißt das

Verarmen und Reicherwerden der einzelnen. Wäre dem nicht

ſo, wären die obern Sehntauſend wirklich eine ſo abgeſchloſſene

Schichte, ſo wäre ſie ſchon längſt von den untern Schichten in

alle Lüfte geblaſen. Daher kommt auch der ſichtbare Verfall

jener revolutionären Parteien, die denredlich erworbenenBeſitz

Raubnennen,ſelbſt aber, ſtatt zu arbeiten und zu ſparen, durch

Raub und MordzuBeſitz gelangen wollen undſich gegenſeitig

umſchnöden Gewinnes willen verraten. Ohne Zweifel wirddie

Selbſtſucht der einen, der Haß und Veid der andern noch un—

endliches Unheil auf der Weltanrichten. Die Vorſtellung aber

von einer inſich geſchloſſenen Parteimacht, welche früher oder

ſpäter alle Freiheit der Arbeit, die Ehe, die Freiheit der Familie,

die Achtung des Eigentums, kurz alles, was dem Menſchen—

herzen amteuerſten iſt, über den Haufen wirft, wird mehr und

mehr vor einer nüchternen Beurteilung der Menſchen und der

Catſachen ſchwinden. Weiteher als durch die Predigt von Raub

 

 



 

 

und Mord wird das Wohlergehen der einzelnen und damitdas—

jenige der Geſamtheit durch die Einſicht gefördert, daß die mög—

lichſt hohe Proſperität der breiten Volksſchichten diejenige aller

bedingt, daß wir alle zuſammennach Gottes Ordnung in Wohl

und Weheſolidariſch verbunden ſind. Die Bedürfniſſe der großen

Maſſe der Menſchenſind es viel mehr als der Cuxus der Reichen,

welche das wichtigſte Abſatzgebiet für die von der läglich ſich

vermehrenden Bevölkerung geſchaffene Produktion bilden. Die

großen Bedürfniſſe der Maſſen ſind Nahrung, Kleidung und

Wohnung. Die Möglichkeit der größern Befriedigung dieſer Be—⸗

dürfniſſe, die Mehrung der Lebensfreude, ſoweit ſie auf einem

ſoliden und ſittlichen Boden beruht, iſt darum anzuſtreben. Ab⸗

ſatz, das heißt Cohn undVerdienſt, nicht Staatsalmoſeniſt es,

was wir ſo ſehr bedürfen. Darumlaßt euch ja nicht etwa irre

machen, ihr jungen, ſchweizeriſchen Fabrikanten und Kaufleute,

als ob euer mühevolles Dichten und Trachten, unſere alten In—

duſtrien zu erhalten und neue zu ſchaffen, nur Schmarotzertum

und Geldgier wäre. Wennihrdabeinichtvergeßt, das Wohl⸗

ergehen derer, die mit und für euch arbeiten, nach beſten Kräften

zu fördern, ſo arbeitet ihr an einem viel höhernſittlichen Berufe,

als der weltflüchtigeMönch in ſeinem Kloſter. Werjährlich

hundert oder nur fünfzigtauſend Franken Verdienſt gibt, tut

mehrals derſelbſtloſeſte Philanthrop, wenn er dieſelbenSummen

ſchenkt. Als einen Teil dieſer berechtigten größern Anſprüche der

Volksmaſſenſind diejenigen für beſſere Wohnungen zu betrachten,

weil ſie geeignet ſind, das Lebenderchriſtlichen Familie zu heben,

Sparſamkeit und Häuslichkeit zu pflanzen und damit auch einen

ſichern Weg zu bieten zurtatſächlichen Beſſerung der wirtſchaft⸗

lichen Stellung der Familie und der Menge.“

Der Verſtorbene ließ es bei dieſen Betrachtungen nicht be⸗

wendet ſein; erſuchte ſelbſt ſein Scherflein zur CLöſung der ſo

wichtigen Fragen beizutragen. Bei Anlaß der Candesausſtellung

in Zürich im Jahre 1888ſtellte er dem Fentralkomitee einen

größeren Betrag zur Verfügung für die Ausſchreibung einer

Preisſchrift: „Über die Einführung neuer unddie Verbeſſerung

beſtehender Induſtrien in der Schweiz.“ Eine Reiheintereſſanter
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Arbeiten, die ſeiner Zeit publiziert wurden, waren das Reſultat.

ImJahre 1885 veranlaßte er, zuſammen mit ſeinem Bruder

Samuel, eine weitere „Preisausſchreibung für den Bauvonfrei—

ſtehenden Arbeiterhäuſern mit einem dazu gehörenden Stück

Cand.“ Inder Motivierung zu der Ausſchreibung betonte er,

daß es zu viel ſei, wenn ein Familienvater von einem Caglohn

von 4 Fr. täglich faſt einen Franken für die Miete bezahlen

müſſe. Indieſem Betrag oder wenigſtens ineinemnichtviel

höheren, ſollte noch eine Abzahlung an ein zu erwerbendes

Eigentuminbegriffen ſein können. Manſolle auch der Frau

die Gelegenheit geben, „nach dem Acker zu ſchauen“, damitſie

nicht für alles das Geld vom Mannerbitten müſſe. Esſeien

in der Schweiz noch viel, jetzt beinahe nutzloſe Grundſtücke, auf

denen ſich manche Arbeiterfamilie ihre Milch, ihre LKartoffeln,

ihr Sommer- und Wintergemüſe pflanzen könnte, wenn Be—

hauſungen in der Nähe wären. Diebisherigen Verſuche in

dieſer Richtung durch Errichtung von Häuſerkomplexen und Ar—

beiterquartieren tragen den Wünſchen und demGeſchmack der

einzelnen zu wenig Rechnung und ein TCeilſtück aus einer Ge—

bäudereihe ſei ſchwierig zu erwerben. Die Ausſicht, durch kleine

Anzahlungen innicht allzuferner Zukunft in denBeſitz eines

eigenen Heimweſens zu kommen, ſei der Anſporn, die Leute

haushälteriſch zumachen. „Sie fangen aneinzuſehen, wie wert—

voll die kleinen Erſparniſſe ſind; ſie vermeiden unnötige Aus—

gaben; die Familienbeziehungen werdenfreundlicher undinniger.

Die gute Gewohnheit des Arbeitens und Sparens dauert auch

nach gänzlicher Bezahlung des Heimweſens fort und die Leute

legen ſich etwas zuſammenfür die alten und kranken Cage und

der Sinn der Ordnung und Häuslichkeit pflanzt ſich auf ihre

Kinder fort. Damit aber die Verwirklichung dieſer Hoffnung

nicht in faſt unerreichbarer Ferne ſteht, dürfen die Koſten für

das ſolid gebaute kleine Haus den Betrag von 4000 Fr. ſo

wenig wie möglich überſteigen.“
C. Schindler-Eſcher erwartete nicht, daß ſeine Gedanken

ſchnell und im großen aufgenommen werden. „Aber“, ſagte er

in demſchon erwähnten Bericht über „Klein aber Mein“, „was
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geſchehen kann, wenn es auch nur durch ein unbedeutendes Senf—

korn angefangen wird, umſtatt des Wirtshauſes und des über—

triebenen Vereinslebens mitallen ſeinen Feſtanläſſen wieder mehr

zur Einkehr in die trauliche Familienſtube mit ihrembeſcheidenen

und ſtillen Sinn einzuladen, das darfnichtliegen bleiben, trotz

mancherlei Schwierigkeiten. Dasiſt ſoziale Pflicht und liegt im

Intereſſe aller.“
Die Preisausſchreibung hatte Erfolg. Wie aus demBericht

der Jury hervorgeht, ſind 85 Arbeiten eingelaufen, wovon 87
aus der Schweiz und 283 aus vielen Städten Norddeutſchlands

bis hinauf zur Inſel Sylt in der Nordſee, der Reſt von Archi⸗

tekten in Wien, Fiume, Czernovits in der Bukowina. „Crotz der

Beſcheidenheit der Aufgabe und der engen Grenzen,inderſich

die Löſung bewegen mußte, ſind ſehr mannigfaltige und dabei

tüchtige Arbeiten eingereicht worden. Es liegt hierin gewiß ein

Beweis von der Nützlichkeit und dem allgemein gefühlten Be—

dürfnis nach ſolchen Bauten.“ Vondeneingereichten Projekten

wurdenſechszehn Projekte prämiert. Unter dieſen wurde dann

eine Auswahlgetroffen, die zuſammen mit einem etwasreichern

Projekt Nr. VII und mitPerſpektiven von Profeſſor Gladbach

und Grundriſſen veröffentlicht wurden unter demTitel „LKlein

aber Mein, ſieben Projekte für einzelſtehende Häuschen mit

Stall, im Werte vonvier- bis fünftauſend Franken“.

Schindler⸗Eſcher wollte die Sache dann auch praktiſch löſen,

„weil Voranſchläge und wirkliche Koſten oft ſehr verſchiedene

Dinge ſind“, und baute zwei Häuschen in Wipkingen an der

Bahnlinie nach Oerlikon und andereinAltſtetten bei Sürich.

Über alle wurde ein ausführlicher Bericht herausgegeben. Daß

der Gedanke, „jeder Familie ihr eigenes Heim“, allgemeinen

Anklang fand, beweiſt, daß die Ausgabe von „Klein aber Mein“

bereits ſechs Auflagen erlebte. Es zeigen dies die vielen nach

den Projekten gebauten hHäuschen, ſowie die Bildung zahlreicher

Geſellſchaften zur Förderung des Baues von Einzelhäuſern unter

den verſchiedenſten Namen.
Das Familienleben C. Schindlers und ſeiner Gattin war

ein überaus glückliches und hätte beinahe ein ungetrübtes genannt
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werden können, wenn der Cod den Eltern nicht das jüngſte

ihrer Kinder, Lily, ein ſehr begabtes Mädchen, im Alter von

dreizehn Jahren entriſſen hätte. Der Verluſt warfür die Eltern

ein herber, von demſie ſich nur allmählich erholten.
ImSeptember 1896 nötigte ein leichter Schlaganfall den

Verſtorbenen, ſich von dem Geſchäfte zurückzuziehen. Was da—

durch das Geſchäft und die Offentlichkeit verloren, gewann die

Familie. Herzlich freute er ſich jeweilen auf den Mittwoch, wo

ſeine treue Gattin die ganze Familie — die nun aufachtund—

zwanzig Köpfe angewachſen war —, zu ſich in den Engenweg

einlud. Danngaberſich gerne mitſeinen Enkeln ab, undſeine

große Herzensgüte, die immer geben und jedem etwas zuhalten

wollte, kam da ſo recht zum Ausdruck. Und warein Geburts—

tag oder ſonſt ein Feſtchen, ſo ließ er es ſich nie nehmen, den

erſten Toaſt auszubringen, und wie fein und ſinnig hat er da

jeweilen geſprochen! Teilnehmend anallem, wasin der Familie

vorging, hing er mit inniger Verehrunganſeiner Gattin, die ihn

liebevoll pflegte. Neunundvierzig Jahre lang warenſie miteinander

gewandert, „das eine Stab des andern undliebe Laſt zugleich“:

nächſtes Jahr hofften die Kinder, die goldene Hochzeit der Eltern

feiern zu dürfen. Es war anders beſtimmt. Am22. Februar

d. J. bekam der Verſtorbeneplötzlich heftige Schmerzen im Unter—

leib, begleitet von ſtarken Fiebern. Einekleine Beſſerung, die

vor drei Wocheneintrat und ihmnocherlaubte, ſich der herr—

lichen Baumblüte zu freuen, ſollte nur von kurzer Dauerſein.

Schmerzen und Fieber zehrten an ſeinen Kräften, und als für

die Seinen derMorgen des 14. Mai dämmerte,daiſt für ihn

das ewige Licht aufgegangen, von demer in ſeinem Lebenſo

oft geſprochen hatte.
Mit demHinſchied des treuenMannes warein Lebenge—

ſchloſſen, das nur ernſte Pflichterfüllung gekannt hat und das

von dem, was die Welt gewöhnlich Genuß nennt, nichts wußte
und nichts wiſſen wollte. Oftmals legten ihmſeine Kinder nahe,

ſich etwas mehr Ruhe, mehr Behaglichkeit zu gönnen. Stets

antwortete er: „Zuerſt die Pflicht“, und könnte man ihnheute

fragen, was ihm imLeben amliebſten geweſen, er würde ant—
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worten: „Das Schönſte daran war Mühe und Arbeit.“ Er

faßte das Wirken imirdiſchen Leben auf als die Ausſaat für

das ewige Leben, und darum wählte er auch als Inſchrift auf

ſeinen Grabſtein den Vers von Spitta:

Wasunter Glauben, Hoffen, Lieben

Der inn're Menſch geworden war,

Das iſt, wennAllesſtarb, geblieben,

Und wird als Weſenoffenbar.

Dietrich Schindler-Huber.
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Nachruf in der Zürcher Wochenchronik.
(24. Mai 1902.)

Vor weniger als einem Jahrzehnt noch ſah manjeden

Morgen, regelmäßig „wie eine Uhr“, die Platzpromenade und

die Bahnhofſtraße hinauf einen ältern, aber ſehr rüſtigen Herrn

ſeinem Geſchäftsbureau im „hintern Strohhof“ zuſchreiten. Alle

diejenigen, mit denen er, wenn auch nur vonferne, bekannt war,

grüßte er zuvorkommend, „ſtellte“ auch etwa einen, umeinige

Worte mitihmzuwechſeln, ſich zu erkundigen, wie es ihmgehe,

oder, wenn etwas beſonderes vorgefallen war, mit ihm darüber

zu ſprechen. Dieſer freundliche Mann war der am 16. Mai

zur Erde beſtattete Herr Caſpar Schindler-Eſcher, der in dem

ſchönen Gute zum „Engenweg“ſeinen Wohnſitz und im genannten

Strohhof das Bureauſeines Seidenfabrikationsgeſchäftes hatte.

Er warein ſo wohlgeſinnter, die allgemeine Hochachtung in ſo

reichem Maßegenießender Mann,daßes wohlalle unſere werten

Ceſer freuen wird, wenn wir zu ſeinem Angedenken ſein Bild

bringen und demſelben einen kurzen Lebensabriß beigeben.

C. Schindler war, wie es der Nameweist, nicht zürcheriſcher,

ſondern glarneriſcher Abkunft und wurde am 11. Auguſt 1828
zu Mollis geboren. Sein Vater war der um ſeinen Heimatkanton
hochverdiente LandammannDietrich Schindler, ein Mann von

hoher Bildung und edler Geſinnung. Verſchiedene Gründe, vor

allem die Rückſicht auf die Schulung ſeiner Kinder, veranlaßten

CandammannSchindler, nach Zürich überzuſiedeln; es war das

anno 1840. Hier erwarberſich das ſchöne Landgut zum Kreuz—

bühl, mit dem hohen, behäbigen Herrſchaftshaus zwiſchen dem

Eingang des Stadelhofertunnels und dem Kreuzplatz. Derzweit—

älteſte ſeiner Söhne war der, demdieſe Feilen gewidmetſind.
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Nach Abſolvierung der vorbereitenden Schulen bezog dieſer die

Fellenberg'ſche Anſtalt in Hofwyl und hierauf, umſich der Land—

wirtſchaft zu widmen, die württembergiſche landwirtſchaftliche

Schule in Hohenheim. Hierzeichnete er ſich als wackerer und

ſo eifriger Schüler aus, daß ihm, zur Freude der Seinen, ein

erſter Preis mit einer auszeichnenden Medaille zu teil wurde.

Demtheoretiſchen Studium folgten Reiſen ins Ausland, nach

Ungarn und ſpäter nach Schottland und praktiſche Betätigung

auf dortigen Beſitzungen. Die Beobachtungen, die C. Schindler

in letzterent Lande gemacht hatte, legte er in einem Werkenieder,

das „Die Landwirtſchaft in Schottland“ betitelt, 1852 in Wien

erſchien. Gern hätte es der Vater geſehen, wenn der für die

Candwirtſchaft ſo wohlvorbereitete Sohn ſich in Ungarn angekauft

und dort als Grundbeſitzer die erworbenen Kenntniſſe verwertet

hätte. Da durchkreuzte „der Unabe mit dem LKöcher“, der ſo

oft in die Geſchicke der Menſchen eingreift, die Pläne des Glarner

Candammanns: der junge Mannverlobte ſich mit Fräulein

Eliſe Eſcher von Zürich, der Tochter des hochangeſehenen Di—

rektors Martin Eſcher-Heß beim Kronentor, des Promotors der

erſten Eiſenbahn auf Schweizerboden, Zürich-Baden. Da der

VDater der Brautdie Cochter nicht gernindie Ferneziehenließ,

ſo entſchloß ſich C. Schindler, eine andere Berufstätigkeit zu er—

greifen, die ihm erlaubte, ſein Gezelt in Zürich aufzuſchlagen.

Er erwarb das ehemals ausgedehnte, aber zurückgegangene

Seidenfabrikationsgeſchäft der Gebrüder Meyer beim Steg und

betrieb dasſelbe von 1853 an mitvorbildlicher Pflichttreue für

ſeine Angeſtellten und mit Erfolg, bis ihn 1896einleichter

Schlaganfall veranlaßte, es einem ſeiner Söhne zu übergeben.

Mitdieſer ſeiner Berufstätigkeit war nun aber das Wirken

und Streben des wackern Mannes noch langenichterſchöpft.

Erblickte über ſeinen eigenen Herd, an demerſoglücklich war,

er blickte über ſeine von Erfolg begleitete Berufsſphäre hinaus

und bekümmerteſich in menſchenfreundlicher Ceilnahme um das

Cos derer, diemitMühe und Sorge zu ringen haben; und das

eben iſt das Schöne im Leben dieſes guten Mannes, dasihnallen

ſo lieb und wert machte. Wir müſſen uns inRückſicht auf den
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uns zur Verfügung ſtehenden Raumbeſcheiden und wollen, ohne

ins Einzelne einzugehen, die Anſtalten, Geſellſchaften und Vereine

anführen, in welchen der Dahingeſchiedene nicht nur tätig war,

ſondern für die er die ganze Wärmeſeines Herzens und ſein

Beſtes einſetzte.

ImJahr1870ſchloßerſich der ſchweizeriſchen Deputation

an, welche hülfebringend in das belagerte Straßburg einzog. —

Als Mitbegründer der zürcheriſchen Seidenwebſchule bewahrte er

dieſer Anſtalt um ſo größere Liebe, als er ihr nächſter Nachbar

war. Die nachfolgenden Nennungen mögen an C.Schindler's

weitere Cätigkeit im Dienſte anderer erinnern: Sürcheriſcher Haus—

verdienſtverein, Arbeiterwohnungen in Außerſihl, Kinderſpital

in Hottingen, Auffichtskommiſſion der Irrenanſtalt, Peſtalozzi—

ſtiftung in Schlieren, wo er an der Seite des unvergeßlichen

Caſpar Appenzeller wirkte, Aufſichtskommiſſion des Seminars

in Unterſtraß, Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder in Regensberg,

bei der er das Präſidium der Kommiſſion führte.

Den ſozialen Beſtrebungen der Neuzeit gegenüber verhielt

ſich C. Schindler nicht kurzerhand und ohneſie zu prüfen, ab—

weiſend, er ſtudierte dieſelben; er beſprach ſie mit Einſicht, nach

beiden Seiten hinmahnend und die Wege weiſend, auf denen

glücklichere Verhältniſſe erreicht und Zuſtände geſchaffen werden

können, welche das Wohl des Landes ſichern. Vor allem war

ihm daran gelegen, es dem Arbeiter zu ermöglichen, ſich ein

eigenes Heim zuſchaffen, ihn hinauszuführen aus den Miet—

kaſernen, aus dumpfen, unfreundlichen Winkeln, und ihn und

ſeine Familie in beſcheidener Weiſe durch eine angenehme Häus—

lichkeit zu beglücken. Er appellierte bei dieſem ſeinem Beſtreben

ebenſoſehr an die Opferwilligkeit der Begüterten, als an den

Sparſamkeitsſinn derer, denen er dieſe Wohltat hätte verſchaffen

mögen. DieFrucht dieſer Beſtrebung war C.Schindler's ver—

dienſtliche Schrift „Klein aber Mein“, inwelcher gezeigt wird,

wie kleineWohnungenfürArbeiterfamilienerſtellt werden können,

deren Erſtellung, einen kleinen Garten inbegriffen, den Betrag

von 4000 Fr. nur wenigüberſteigt. Welche Anerkennungdieſe

Schrift fand, davon iſt ein Beweis, daßſiebereits inſechster

 

 



 

 

Auflage erſchienen iſt.

—

Umauch noch auf andere Weiſe zur

Cöſung der ſozialen Frage beizutragen, die ihm für unſer Land

zu großem Teil in der Sicherung der Arbeitsgelegenheit zu liegen

ſchien, ſtellteer dem Fentralkomitee der 88er Candesausſtellung

in Zürich einen anſehnlichen Betrag zur Verfügung für Prämierung

einer Preisſchrift über das Chema: „Über die Einführung neuer

und die Verbeſſerung beſtehender Induſtrien in der Schweiz“.

In der Mußezeit ſeine landwirtſchaftlichen Kenntniſſe als

angenehme Erholung zu verwerten, dazu boten ihm der Wein—

berg, das Obſtgelände und die Gartenanlagen des prächtigen

Gutes im Engenweg, das ihmſeine Gattin zugebrachthatte,

günſtige Gelegenheit. Als die Verheerung der Rebberge in

Frankreich erſchreckende Dimenſionen annahm und auch unſer

Land bedrohte, ſchrieb C. Schindler eine Abhandlung überdie

„Wiederherſtellung der zerſtörten Weinberge durch Benützung der

Widerſtandskraft der amerikaniſchen Rebwurzeln“. In ſeinem

Rebgelände ſtellte er bezügliche Verſuche an, die er in der ge—

nannten Schrift verwertete. Dieſe wurde in weinbauenden Kreiſen

ſehr beachtet und erſchien auch initalieniſcher Überſetzung. —

Nurflüchtig ſei hier, da wir gerade von dem „Engenweg“

ſprechen, angedeutet, daß es demSchindler'ſchen Ehepaare Mühe

machte, daß das prächtige, ſeiner ganzen Länge nach von der

Cimmatbeſpülte Gut durch die Anlagederrechtsufrigen Bahn

vomFluſſe getrennt undinſeineridylliſchen Ruhearggeſchädigt

wurde. Allein rückſichtslos ſchreitet die Neuzeit einher, und was

ſchon Cauſende ſchmerzlich erfuhren, darein mußte manſich auch

hier ſchicken, ſo weh es tun mochte.

Der Dahingeſchiedene intereſſierte ſich lebhaft für die kirch—

lichen Angelegenheiten ſeiner Wohngemeinde Unterſtraß. Er war

es, der anfangs der Siebzigerjahre die Berufung von Herrn

Pfarrer Ritter, der heute an der Fraumünſterkirche amtet, von

Knonau andie Kirche nach Unterſtraß veranlaßte und dadurch

Gelegenheit bot, daß dieſer verehrte Kanzelredner weiteren Kreiſen

bekannt wurde. Später trat er mit Eifer für den Baueiner

neuen Kirche in Unterſtraß ein. Am Sonntagbeſuchte er regel⸗
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mäßig den Gottesdienſt und widmete einen Teil des Nachmittags

Beſuchen von kranken und armenLeuten.

Beſondern Genuß machten demVerſtorbenen das Erwachen

des Frühlings und die Natur überhaupt. Mitkindlicher Freude
konnte er ſich an einem Blümchen ergötzen oder am frühen

Morgen demGeſangder Vögellauſchen, ſein gutes Auge und

ſein ſcharfes Gehör ließen ihn gar vieles beobachten, was andern

entging. Von Jugend aufans Frühaufſtehen gewöhnt, verlangte

er ſolches auch von ſeinem ganzen Hhauſe. Erbenützte die

Morgenſtunde im Frühling und Sommer zur Beaufſichtigung

ſeines CLandgutes, im Winter aberſtudierte er mit Vorliebe

Geſchichte mit ſeinen Kindern, ſo lange ſie bei ihm zu Hauſe

waren.
C. Schindler war einvortrefflicher Fußgänger ſtrammſter

Angewöhnungundhatbis ins Alter gerne Gebirgswanderungen

unternommen, zu denenihninder Regeleines ſeiner Familien—

glieder begleiten durfte. Dieſe Gänge gehörten mit zuſeinen

liebſten Erinnerungen.
Früher boten ihm Ferienaufenthalte mit der Familie Ge—

legenheit zu ſolchen Wanderungen. Später wurden neben man—

cherlei kleineren Ausflügen auch weitere Couren unternommen.

Mochte der Weg nochſo weit, mochte er noch ſobeſchwerlich

ſein, es blieb doch ſeine Haltung ſtets von imponierender Kor—

rektheit. Dabei verſchmähte er beſondere Couriſtenkleidung; für

ſeine Reiſegefährten ſorgte er väterlich.
Gerne erinnerte er ſich, wie er anno 1866 mit ſeinem

Bruder, Herrn Georg Louis Schindler ſelig, übers Wormſer

Joch aufdieStilfſerjochſtraße kam, als ſich eben die Kaiſerjäger

mit den Garibaldinern bei Spondalunga herumſchoſſen. Die

IV. Cantoniera war in Kriegszuſtand verſetzt und beherbergte

viele Verwundete.
Indenletzten Jahren ſeiner Kraft machte ihm noch be—

ſondere Freude eine Begehung des Kiſtenpaſſes. Seit er in den

Achtzigerjahren mit einer CTochter über den Panixerpaß gewandert

war, ſagte er oft, er möchte doch den geheimnisvollen Winkel

dort hinter dem Selbſanft gern auch einmal ſehen. Im Auguſt
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1895 konnte er den Plan bei herrlichſtem Wetter ausführen

und lud dazu Herrn Direktor Kölle von Regensberg und einen

Schwiegerſohn ein. Trotz ſeiner ſiebenundſechzig Jahre überwand

er die bedeutende Steigung nach der Muttſeehütte auf ſteilem

Pfade wie ein Junger. MitBegeiſterung genoß er den Aus⸗

blick vom Kiſtengrat in die wilde Gletſcherpracht ſeiner heimat—

lichen Glarnerberge.

Zwei Jahre ſpäter, nach einer Kur in Ragaz, führte ihn

ſein letzter derartiger Gang durch Weißtannen über den Heidel—⸗

paß ins Kalfeuſerthal. Dann war es mit dem Bergſteigen für

ihn vorbei; doch gedachte er in Dankbarkeit des vielen Schönen

und der Erholung, die er dabei gefunden, auch der Freude, die

er ſeinen Begleitern hatte bereiten können.

Ein Freund aller Schwachen, mochte C. Schindler es nicht

leiden, wenn über jemand ein abfälliges oder unfreundliches

Urteil geſprochen wurde. „Nicht über andere Ceute ſprechen!“

gebot er jeweilen, wenn an verſammelter Familientafel die Unter—

haltung dieſe Richtung nehmenwollte. Konnte er jemandeine

Freude machen mit irgend etwas, auch nur mit einemfreund—

lichen Wort oder Gruß, ſo unterließ er es nie, und er erwies

gern jenen Stillen im Lande Ehre, die von den Mitmenſchen

auf die Seite geſtellt werden und unbegchtet bleiben. Daneben

ſuchte er auch ſolche auf denrichtigen Wegzubringen, die als

unverbeſſerlich aufgegeben waren; wenn ihm dabei viele Ent—

täuſchungen nicht erſpart blieben, ſo durften ſeine Hinterlaſſenen

doch bei ſeinem Tod erfahren, wieviel Dankbarkeit und Ver—

ehrung dieſe Leute iminnerſten Herzen für den Verſtorbenen

hegten.

Inden Jahren der WMilitärpflicht leiſtete C. Schindler dem

Vaterland nicht nur in Pflichttreue, ſondern in patriotiſcher Be⸗

geiſterung ſeinen Dienſt; er machte als Major imGeneralſtab

die Grenzbeſetzung während desdeutſch-franzöſiſchen Krieges mit.

— Von187285 warder Dahingeſchiedene mit dem öſter⸗

reichiſch⸗ ungariſchen Konſulate betraut, wobei er die Gelegenheit

hatte, Oſterreich ſowohl als der Schweiz manchen wichtigen Dienſt

zu leiſten.
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Nach ſeiner Verheiratung hatte ſich C. Schindler das zür—

cheriſche Bürgerrecht erworben; er gab abernichtsdeſtoweniger

die glarneriſchen Bürgerrechte von Mollis und Kerenzen nicht

auf, letzteres um ſo weniger, als es das Ehrenbürgerrecht war,

welches die Gemeinde ſeinem Vater aus Dank dafürgeſchenkt

hatte, daß er den Bau der Straße von Wollis über den Kerenzer—

berg nach Mühlehorn unter Überwindungder größten Schwierig⸗

keiten durchgeſetzt.
Und nundas Familienleben des Dahingeſchiedenen Es war

das denkbar glücklichſte; Gattin, Kinder und Enkel liebten und

verehrten ihn, und nach Ausſage der Seinen warerſtets voller

Ciebe und Güte gegen alle. Kleine Familienfeſte, die er meiſtens

durch freundliche, humorvolle Coaſte würzte, waren Glanzpunkte

ſeines CLebens, beſonders im vorgerückten Alter. Leider war es

ihm nicht vergönnt, mit ſeiner Gattin die goldene Hochzeit zu

feiern, die nächſtes Jahr hätte ſtattfinden ſollen und auf welche

ſich die ganze Familie freute.
Anfangs dieſes Jahres noch warderalte Herr rüſtig und

munter, man ſah ihn während des milden Vorfrühlings ſich

im Garten ergehen, er beſuchte die Familien ſeiner Söhne und

Cöchter, wo ihn die Enkel — erhaͤtte deren ſiebzehn — immer

mit Jubel empfingen und umſchwärmten. Daüberfielen ihn

Ende Februarplötzlich heftige Schmerzen, die auf ein inneres

Leiden deuteten, von demerſich nicht mehrerholen ſollte. Fieber

begannen an ſeinen Kräften zu zehren, und ſanftentſchlafend,

ſchied eram Morgen des 14. Maiausdieſemirdiſchen Leben.

Wiedie trauernde Familie ſtets liebevoll ihres Hauptesſich
erinnern wird, ſo werdenalle, die den Entſchlafenen kannten,

und ſo dürfen wir, ſeine Mitbürger alle, ihn durch ein freund—

liches Andenken ehren, denn er warein wackerer Schweizer, ein

MannderPflichttreue und edler Geſinnung, der ein Herz hatte

für uns alle, ein Herz beſonders auch und eine milde Hand für

alle die, welche mühſelig und beladen ſind. R. J. P.

3. Hardmeyer-Jenny.
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Uachruf in der Zürcheriſchen Freitagszeitung.
(16. Mai 1902.)

In der Nacht vom 13. auf den 14. Maihatein trefflicher

Manndie Augenfür dieſe Welt geſchloſſen, der zwar keine

führende Rolle im geräuſchvollen Teile des öffentlichen Lebens

geſpielt, aber auf der ſtillern Seite desſelben raſtlos tätig geweſen

iſt und nach vielen Richtungen wirklich fruchtbare Anregungen

gegeben hat.

Herr Caſpar Schindler-Eſcher iſt am 11. Auguſt 1828 in

Mollis geboren als zweiter Sohn des CLandammannsDietrich

Schindler, der damals im Glarnerland großen Einfluß beſaß,

ſpäter aber mit ſeinen getreuen lieben Candsleuten in Zerwürf—

niſſer) geriet und ſich auf ſeinen ſchönen Landſitz Kreuzbühlbei

Zürich zurückzog, umhinfort nur paſſiv, aber bis in ſein hohes

Alter ſtets voller Intereſſe, den Zeitbewegungen zu folgen und

daneben ſeinen künſtleriſchen Liebhabereien zu leben. Seinen

zweiten Sohn Caſpar ließ er nach einem Aufenthalt bei Pfarrer

*) Anmerkung. Dieſer Ausdruck dürfte zu unrichtigen Schlüſſen An—

laß geben. Esſei daher eine Stelle aus der Schrift: „LandammannDietrich

Schindler, ein Zeitbild aus den Dreißiger Jahren“ von Gottfried Heer, einem

Kennerglarneriſcher Verhältniſſe, hier wörtlich aufgeführt: „Sein (FCandammann

Dietrich Schindlers) Wegzug aus dem Kanton wurde wohl allgemein als ein

ſchmerzlicher Verluſt empfunden, indem das glarneriſche Gemeinweſen mit

ihm einen Mannvonhervorragender Begabung nicht nur, ſondern von ebenſo

ausgezeichneter Treue und Zuverläſſigkeit verloren, einen Mann, der es wohl

meinte mit ſeinem Volke, der esvielleicht da und dort vergeſſen, daß man

auch imStaatsdienſte oft auf einem Umwege ebenſo glücklich ans Ziel kommt,

als auf dem direkten und nächſtſcheinenden Wege, der aber mit hingebender

Liebe ſein Volk und Vaterland liebte und ſtets ſein Beſtes im Auge hatte.

Aber auch für Schindler ſelbſt mußte es nicht weniger ſchmerzlich ſein, ſo

frühe aus dem öffentlichen Dienſte, für den ihn doch Begabung und Bildungs⸗
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Heer in Matt, dem Vater Prof. Oswald heers, in Hofwyl

unter Fellenberg ſtudieren, und nachher auf der Akademie Hohen—

heim für die Landwirtſchaft ausbilden. Der Sohn trug dort

auch einen Preis und eineſilberne Medaille als Anerkennung

ſeines Fleißes und ſeiner Cüchtigkeit davon. Seine landwirtſchaft—

liche Bildung vollendete er in Ungarn, wo ſein Vater gern

Grundbeſitz für ihn erworben hätte; allein die Verhältniſſe waren

ihm vielfach unſympathiſch, und da er auch vom Wechſelfieber

befallen ward, kam jener Plan nicht zur Ausführung. Glück—

licher fühlte ſich der Verewigte während eines Aufenthaltes in

Schottland, und ſeine Beobachtungen legte er in einemſpäter zu

Wienerſchienenen Schriftchen nieder, in welchem auf eine Reihe

von Neuerungen im Großwirtſchaftsbetrieb aufmerkſam gemacht

ward, die auf dem Kontinente noch wenig bekannt waren.

Auch ſpäter war er noch einmal auf demGebiet der Land—

wirtſchaft publiziſtiſch tätig, indem er zuerſt in der Schweiz durch

eine Broſchüre, die auch ins Italieniſche überſetzt wurde, auf

den Erſatz der durch die Phyloxera zerſtörten Weinſtöcke und

Reben durch amerikaniſche hinwies, nachdemer aufeinerReiſe

nach Montpellier und Bordeaux die dortigen Verſuche genau

ſtudiert und in ſeinem eigenen Landgute Verſuche angeſtellt hatte.

Nach ſeiner 1852 erfolgten Rückkehr in die Schweiz ver—

mählte er ſich 1855 mit einer Tochter des angeſehenen Direktors

gang gleichermaßen beſtimmt hatten, auszuſcheiden, und er hat wohl auch in

ſpätern Jahren ſelten ohne ein wehmütiges Gefühl aufdieſen Abſchied zurück—

geblickt. Dagegen iſt es geſchehen ohne Verbitterung, und hat er auch in

Zürich oder wo erſonſt weilte, nicht aufgehört, an den Geſchicken ſeines

engern oder weitern Vaterlandes den regſten Anteil zu nehmen; eriſtjeder—

zeit ein treuer, anhänglicher Sohn ſeiner Heimat geblieben ...... . Eben

darum hat er auch verordnet, daß er aufſeinem heimatlichen Friedhof —

„inmitten der Berge, die ihm ſein Leben lang ſo lieb waren“ — beſtattet

würde; und ſo iſt denn auch, als am 2. April 1882 der Tod in hohemAlter

ihn vondieſer irdiſchen Wallfahrt abholte, ſeine Leiche nach dem Gelände

an der Lintih übergeführt und dort auf dem Friedhof von Mollis beſtattet

worden. Ein ungewöhnlich großes Leichengeleite aber gab am 8. April Zeug—

nis davon, daßſeine Verdienſte trotz vierzigiähriger Entfernung außer dem

Kantonnicht vergeſſen ſeien.“ D. Schindler-Huber.
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Martin Eſcher⸗Heß, und ginggleichzeitig, einem Wunſch und

Rat des letztern folgend, von der Landwirtſchaft zum kauf—

männiſchen Beruf über, indem er das eher im Niedergangbe—

findliche Meyer'ſche Seidengeſchäft zum Steg erwarb. Durch

unermüdlichen Fleiß und in Anwendungſeiner Lebensregel, vom

kleinen aus langſam dem größernzuzuſtreben, brachte er das

Geſchäft wieder in die Höhe und machte nach und nach die

Fabrikation des Seidenbeuteltuches zur — jetzt noch blühenden

— Spezialität desſelben.
Daßer aber imGeſchäft nicht aufging und die Intereſſen

ſeiner neuen zürcheriſchen Heimat auch in weitgehendſtem Maße

zu den ſeinen machte, mag aus der nachfolgenden Erwähnung

deſſen erhellen, was uns vonſeiner bürgerlichen Cätigkeit und

ſeinem gemeinnützigen Wirken bekannt geworden iſt. Als Militär

ſtieg er bis zum Grad eines Generalſtabsmajors, war 1870

bei der Grenzbeſetzung der Brigade des Oberſten O. v. Büren

zugeteilt und begleitete auch den letztern, mit dem erperſönlich

befreundet war, auf der bekannten Expedition nach dembe—

lagerten Straßburg. Wie lange er dem Großen Stadtrat an—

gehört hat, iſt uns nicht mehr in Erinnerung. Während 13

Jahrenbekleidete er unentgeltlich den arbeitsvollen Poſten eines

k. k. öſterreichiſchen Ronſuls, wofür ihm die Anerkennung durch

Verleihung einer Ordensdekoration ausgeſprochen ward. Im

Komitee des Kinderſpitals übernahm er bei der Gründungdes—

ſelben das Quäſtorat und nach ſeinemvorſichtigen, praktiſchen

Rat ward vorläufig mit dem Baueines Mittelgebäudes — unter

Inausſichtnahmeſpäterer Flügelanbauten — einbeſcheidener, den

Mitteln entſprechender Anfang gemacht. Als gleich guter Be—

rater bewies er ſich im Komitee der Anſtalt für Schwachſinnige

in Regensberg und der Peſtalozzi⸗-Stiftung in Schlieren, ſowie

in der Aufſichtskommiſſion für die Irrenanſtalt Burghölzli, wo—

bei wir gleich erwähnen wollen, daß die Pflege der Verſchupften

und Idioten ihm einperſönliches Anliegen war. Mitbeſonderer

opferfreudiger Wärmearbeitete er zu einer ZSeit, da das Wort

chriſtlich-ſozial noch nicht geprägt war, an dem Plan, für Ar—

beiter eigene Wohnhäuschenzu erſchwingbaremPreiſezuerſtellen,
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und gab nach Ausſchreibung eines Wettbewerbs, abermals auf

ſeine Koſten, die prämierten Pläne mit Baubeſchrieb und Koſten—
berechnung unter dem weit herumbekannt gewordenen Titel

„Klein aber Mein“ heraus. Warenauchdie Berechnungenviel—⸗

leicht etwas zu optimiſtiſch geſtellt, zumal für die Schwindelzeit,

der manin Zürich entgegenging, ſo war der Gedanke, den Ar—

beiter aus der Mietkaſerne zu befreien und ihm Luſt zu eignem,

ſchmuckem, wennauch ganzbeſcheidenem Beſitz zu machen, ſowie

der Appell an die Begüterten, dazu durch Vorſchüſſe uneigen—

nützig mitzuhelfen, doch ein fruchtbarer und guter. Schindler

erſtellte auch ſelbſt ſolche Häuschen in Wipkingen undAltſtetten

und Andre habenſeine Pläne ebenfalls gern benutzt. — Der

gleichen Geſinnung, die das Wohl unſers Volkes in ausdauernder

Arbeit, ausreichender Arbeitsgelegenheit und einer durch ſoliden

haushälteriſchen Sinn erworbenen allmählichen Selbſtändigkeit

ſah, entſprang auch die von ihm anläßlich der Schweiz. Landes—

ausſtellung anonym mit 10,000 Fr. bedachte Preisaufgabe über

die Einführung neuer Induſtrien in der Schweiz, die aberaller—

dings — leider! — ohnegroßepraktiſche Reſultate blieb.

Indieſer vielſeitigen Cätigkeit kam dem Verſtorbenen un—

vermerkt der Abend des Lebens heran. Einleichter, ſchlag-—

ähnlicher Anfall, der ihn vor einigen Jahrenbetroffen hatte,

hinterließ — wennerſich auch wieder zum Teil erholte — eine

gewiſſe Schwäche in der geiſtigen Tätigkeit und nötigte ihn,ſich

in die Stille des Hauſes zurückzuziehen, das an der ſonnigen

Halde im Engenweg lag und in ſeinem ſchönen Garten Raum

für die große heranwachſende Kinder- und Enkelſchar bot, welche

er bis zuletzt gern und regelmäßig umſich verſammelte. Jetzt

iſt er ſelbſtaus dem „Engen — undvielfach beſchwerlichen —

Weg“dieſes Lebens zu ſeinen Vätern indie weiten Gefilde der

Ewigkeit verſammelt worden.

C. Schindler-⸗Eſcher war von großer, ſtattlicher Statur, im
Umgang aberfreundlich und wohlwollend, ein Muſter von

Sorgfalt und Pflichttreue, auch im Kleinen, und gewiſſenhaft an

ſich arbeitend, wo er etwa noch Schwächen witterte. Seiner

Geſinnung nach warerentſchieden konſervativ und dempoſitiv
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evangeliſchen Glauben treu und unterſtützte auch alles, was

zur Stärkung und Erhaltung ſolcher Geſinnung dienen konnte,

doch ohne das Bedürfnis zu empfinden,ſelbſt an öffentlichen

Kontroverſen teil zu nehmen, auch ſtets mild im Urteil über

andere. Genuß imLeben zu ſuchen, war ihm völlig fremd und

er verſtand es kaum; das Köſtlichſte daran war ihm die Arbeit

und für die Zeit der Ruhe das Familienleben, in dem er der

Freude viel erlebte, wenn es auch an Prüfungen nicht fehlte.

Daßer dort nun eine große Lücke zurückläßt, wiſſen wir und

nehmen an demSchmerz der Familie herzlichen Anteil. Aber

auch alle die, welche zwar in weniger engen Beziehungen zu dem

Verſtorbenen geſtanden, aber doch öfter mit ihm verkehrt und

ſich ſeines Wohlwollens erfreut haben, werden ihm ein treues

Andenken bewahren.
Otto Peſtalozzi-Zunghans.
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VUachruf im Evangeliſchen Wochenblaktt.
(Zürich, 29. Mai 1902, Vr. 22.)

Wirhabenin unſerer letzten Nummer des Hingangs unſers

verehrten Mitbürgers, des Herrn Caſpar Schindler-Eſcher ge—

dacht, der letzte Woche, am 14. Mai, aufſeinemſchöngelegenen

Candſitzzum „Engenweg“eines friedlichen Codes ſtarb, nachdem

er allerdings ſchon längere Zeit in die Stille geführt worden war.

Dasletztemal, daß ich den Verſtorbenen traf, bei einer Cram—

fahrt, hat er noch freundlich unſers „Wochenblattes“ gedacht,

und konnte ich wahrnehmen, daß er es auch in ſeinem gebun—

denen Zuſtand immer noch las. — Grundgenug, auch ſeiner

nicht zu vergeſſen, der ſich immer freundlich zu unſern Be—

ſtrebungengeſtellt.
Die Blätter, zuerſt die „Freitagszeitung“, dann, in ausge—

führter, pietätvoller Weiſe durch dem Verſtorbenen Naheſtehende

die „Neue Zürcher Zeitung“ und die „Wochenchronik“ habenein—

läßliche Mitteilungen aus dem Leben desſelben gebracht. Wir

wollen nicht wiederholen, was dort geſagt wordeniſt, ſondern

nur ganz kurz den Eindruck wiedergeben, den auch wir von ihm

gehabt.
Ein Glarner von Geburt, ein Sohn desenergiſchen und

geiſtig bedeutenden Landammanns Schindler, dem das Glarner—

land den Bauder Kerenzerſtraße verdankt, iſt Schindler durch

ſeine Verbindung mit einer Zürcherin aus angeſehenem Ge—

ſchlechte auch den Zürchern ſehr nahe getreten, hat hier ſeine

zweite Heimat gefunden, ohne daßeraberdie erſte vergaß; viel—

mehr hielt er ſeine Erinnerungen an das Glarnerland immer

auch hoch.
Seine äußere Erſcheinung wardieeiner geiſtig bedeutenden,

vornehmen Perſönlichkeit. Der großgewachſene Mann mit dem

lebhaften Auge, dem dunkeln Haar undentſprechendem Schnurr—

bart fiel immer als ſtattlich auf, wenn er ſeines Weges dahin—

ging, und auch inder Zeit, da ſeine Kraft gebrochen war, be—
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hielt er dieſe gerade, ſichere Haltung, daß ihm die Schwäche

kaum anzuſpüren war.

DemÄußernentſprach ſeine ganze Art. Im Kleinen konnte

er oft peinlich genau ſein, und es iſt wohl mögslich, daß er die

entſchiedene, gebieteriſche Art auch im Geſchäftlichen nicht ſo bald

verleugnete, ſelbſt wo das andern etwas unbequem war, aber

derſelbe Mann wardann wiederſehr generös und ſplendid, und

manchmal, wenn eine Sache oder eine Perſon es ihm treffen

konnte, griff er in einer Weiſe ein und half ſo kräftig, daß ſich

andere hätten ein Beiſpiel nehmen könnenandieſerſeiner largen

Art.

In ſeinem Familienleben war er beſonders beglückt. Seine

Schweſter wohnte, erſt mit dem Vater zuſammen und dannallein,

in derſelben Stadt; ſeinen Schwägerinnen, der uns nochin

freundlicher Erinnerung ſtehenden Frau Stockar⸗Eſcher, und ihrer

Schweſter, in der nächſten Nähe des „Engenweges“, durfte er

ein freundlicher Berater ſein, ſeine Gattin blieb ihm diepraktiſche

Cebensgefährtin bis in die Cage des Alters hinein, und, als er

krank wurde, die unentbehrliche, nicht zu vermiſſende Begleiterin;

die Söhne traten in angeſehene Stellungen ein, und die Töchter

führten Schwiegerſöhne ins Haus, die in den Sinn und Geiſt

desſelben eingingen, und bereits gingen auch die Enkelkinder da

ab und zu. Ein Gedeihen, wie manesſelten antreffen wird!

Was wiraberbeſonders bei ihmſchätzten, war, daß der

genaue, im Rechnen geübte Kaufmann, der auch für landwirt—⸗

ſchaftliche Dinge und Bauſachen Verſtändnis hatte, ſich nicht auf

das Leben in der haushaltung und imGeſchäfte beſchränkte,

ſondern, ohne gerade auffallend in den Vordergrund desöffent⸗

lichen Cebens zu treten, in gemeinnützigen Dingen ſeinen Mann

ſtellte und mithalf, wo er zu brauchen war. Die Blätter haben

ſeine Bemühungen für landwirtſchaftliche Verbeſſerungen und die

Wohnungssverhältniſſe der arbeitenden Klaſſe erwähnt; daneben

leiſtete er beſondere Dienſte der Peſtalozziſtiftung, dem Kinder⸗

ſpital und der Anſtalt für Schwachbegabte in Regensberg.

Aber nicht bloß das. Auch denkirchlichen Angelegenheiten

hat er ſein Intereſſe zugewandt. — Nicht nur beſuchte er das
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Gotteshaus fleißig und las auch Blätter kirchlicher Art, ſondern

er fürchtete ſich nicht, ſich Beſtrebungen anzunehmen, die mit

ihrem poſitiven Gepräge nicht eben in der Gunſt weiterer Kreiſe

ſtehen. So haterſich nicht geſcheut, in den Vorſtand des Lehrer—

ſeminars Unterſtraß einzutreten, und ihmiſt es hier namentlich

zu verdanken, daß die Lehrerverſicherung eingeführt wurde, da

er ſich für dieſe Fragen ſehr intereſſierte. Als der Gedanke eines

Neubaus auftauchte, da war es neben demleider bald indie

Ferne ziehenden geſchäftskundigen Berater beim Bauder„freien

Schule“ nicht zuletzt Herr Schindler, auf deſſen Einſicht man

ſich verlaſſen wollte; und wer weiß, ob, wenner geſund geblieben

wäre, die Sache nicht ihre Ausführung gefunden hätte, während—

demſie jetzt hangen blieb.
Ceider kamen aber gerade zu dieſer Feit die Geſundheits—

verhältniſſe des ſo ſtattlichenMannes ins Wanken. Vielleicht

war es Überanſtrengung, genug, eine leiſe Berührung machte

den ſeiner Sache ſonſt ſo ſichern Mann zu einem von andern

Abhängigen; ein Leiden machte ſich geltend, das zwar immer

noch geiſtigem Intereſſe Raum ließ und ihn nur bis zu einem

gewiſſen Grade ſchwächte, aber ihm doch ſeine volle Arbeitskraft

und ſeine Energie lähmte. Er wurde nuneinſtiller Mann,

wobei manaber dankbar ſein mußte, daß das Leiden nur lang—
ſamFortſchritte machte und ihm immer noch manche Fähigkeit

ließ. Einige Cage vor ſeinem TCodetrat ein Verfall der Kräfte
ein. Sein Todſelbſt warleicht.

AmTagederBeerdigung, Freitags den 16. Mai, wardie

Coſung der Brüdergemeinde: „Wendedich zu mir, ſei mir gnädig!

ſtärke deinen Knecht mit deiner Macht!“ Pſ. 86, 16, und dabei

ſtand der Vers: „Sind wir ſchwach, der Herr hat Stärke; ſind

wir arm, der Herriſt reich. Wer iſt unſerm Königgleich ?“

Wir wollen hoffen, daß der Gott, welcher dem Abgeſchiedenen

große natürliche Kräfte gab und der auch in den Tagenſeiner

Schwachheit ihn nicht verlaſſen hat, ihm nunhinübergeholfen

habe in die obere Gemeinde, dahin, wo manerſt im Geiſte und

in der Wahrheit ſein Pfingſten feiern kann!
. Peſtalozzi, Pfarrer.
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VUachruf in der Ueuen Glarner Zeitung.
(20. Mai 1902.)

Die Kunde von demindieſen Tagen in Zürich erfolgten

Hinſchied des Fabrikanten und Philanthropen Caſpar Schindler⸗

Eſcher hat wohl in manchem Glarner Erinnerungen an den vor

zwanzig Jahren verſtorbenen LandammannDietrich Schindler wach⸗

gerufen. „In Zerwürfnis mitſeinen getreuen lieben Landleuten“,

ſoll ſich ehemals — es war Anfang der Vierzigerjahre — der

hochangeſehene und vonedelſtem Streben erfüllte Staatsmann

von Mollis nach Zürich zurückgezogen haben, aus den ſchönen

aber harten und ſtarren Bergen in die Stadt am Uferdes lieb—

lichen Sees, von den aufalte Freiheiten und Gewohnheiteneifer⸗

ſüchtigen, zum Teil noch mit ſchwerer Not ringenden Mitbürgern,

aus der der wohlwollende Regent ſie durch das Mittel der Schul—

bildung und der Hebung des Verkehrs befreien wollte, unter

gleichgeſinnte Freunde, unter Künſtler und Gelehrte.

Eineigentliches Zerwürfnis mit ſeinen Mitbürgern, denen

der Weggezogene nach- wie vorher die gleiche Geſinnung be—

wahrte, war es nicht; es war mehr ein Aufgeben des Kampfes,

des Kampfes umFortſchritte, für welche der Boden noch nicht

genügend vorbereitet war. CLandammannSchindler war, wenn

er auch den Streit nicht fürchtete, wenn er ihnoftſelbſt herauf—

beſchwor, keine Kampfnatur, die den Rampf um des Kampfes

willen liebte; er wich ihm aus, umſo lieber als ihn etwas

anderes von der Linth hinweg nach der Limmatzog, zu den

Männern,die einſt nach der Linth hinauf gekommen waren, um

dort Segen zu bringen. Es wardies, neben einem eigenen Zuge

nach denStätten regen Geiſteslebens, namentlich auch die Sorge

umdie Erziehung ſeiner Kinder. Wer, wieer, mithinreißenden

Reden die Väter bat, die Mütter anflehte, die ganze Gemeinde

beſchwor, daß ſie durch Wort und Tat, gemeinſam mit den

Cehrern an der Bildung und Veredelung der LKinder arbeiten

und ihnen ſchon von frühe an Abſcheu gegen das Böſe, Ehr—
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furcht gegen das Heilige, CLiebe zur Wahrheit und Tugendein—

flößen, um ſie dadurch zu würdigen Gliedern der Gemeinde und

zu guten glücklichen Menſchen erziehen möchten, der mußte ja

wohl auch an ſeine eigenen Kinder und deren Ausbildung denken,

und ſo zog er eben mit ihnen hinab an den damals noch ſo

ſtillen Kreuzbühl bei Fürich.

Daßin ſeiner Erziehung, die er vor allem durch ein eigenes

Beiſpiel förderte, ein Segen lag, das zeigte ſich an ſeinen Kindern,

ſo auch an ſeinem am 14. Auguſt 1828 geborenen und am

14. Mailetzthin verſtorbenen Sohne Caſpar. Inderheutigen

Zeit, wo ſo viel Blendwerk herrſcht, wo ſo manchemdie Har⸗

monie fehlt zwiſchen Ausbildung des Geiſtes und Veredelung

des Charakters, wo mancher Vater wohl dem Sohne das Geld

zum Studieren, aber nicht auch ſein Herz dazu gegeben hat, tut

es einem beſonders wohl, den Lebensgang eines Mannes zu be—

trachten, der, aus einer edlen Erziehung herausgewachſen, von

lebhaftem geiſtigen Streben erfüllt, bei allem dieſem Streben

mit einem gewiſſen patriarchaliſchen Sinne zu ſeinem Hauſe und

zu ſeinem Geſchäfte ſah, mit klugem Verſtande undvorſichtiger

Berechnung ſeinen Beſitz mehrte, aber in dieſem Beſitze nicht

ſein Höchſtes ſuchte, ſondern vor allem ein Mittel, damit andern

zu dienen, ein jeder mit der Gabe, die er empfangen hat, wie

ihn ſein Vater gelehrt. Redliche brave Arbeit iſt nicht weniger

redlich, wenn ſie ſich auch gut lohnt. Derreichere Fabrikanten—

verdienſt war ihm nicht Schmarotzertum undGeldgier, er wollte

damit auch wieder andern zu verdienen geben. „Werjährlich

hundert- oder nur fünfzigtauſend Franken Verdienſt gibt, tut

mehr,als derſelbſtloſeſte Philanthrop, wenn er dieſelbenSummen

ſchenkt“, ſagte er. Ihm warderBeſitz auch eine Gabe Gottes,

die es ihm, wie eine geiſtige Gabe, ermöglichte, andern damit

zu dienen, zu helfen, Gutes zu tun, wo die Notheiſchte. Die

Erfahrungen ſeines Vaters hatten ihm gezeigt, wie man oft im

beſten Wollen nicht verſtanden wird und wiees ſchwer iſt, an

der Welt etwas zu verbeſſern; ſie haben ihn abernicht abge—

ſchreckt, doch das Gute in der Welt zu wollen und es an ihr zu

tun; in der weiſen Erziehung, die er genoſſen, tat er es auch,

— “—

8

 



 

 

aber mehr in der Stille. „Klein aber Mein“ war das Motto,

das er ſeinen Arbeiterhäuschen gab, die um unſere induſtriellen

Dörfer und Städte herum manche grüne Halde ſchmücken —;

„Still aber Mein“, hätte er manchen Erfolg nennen mögen, den

er davongetragen.

Welcher Artdie öffentliche Tätigkeit Schindlers war, mag

manausfolgenden Beamtungen und Stellungen entnehmen; er

war Mitbegründer und langjähriger Vizepräſident der zürche—

riſchen Webſchule, Mitglied des zürcheriſchen Hausverdienſtvereins,

der Peſtalozziſtiftung in Schlieren, der Aufſichtskommiſſion der

Irrenanſtalt Burghölzli, und des evangeliſchen Seminars in Un⸗

terſtraß, Quäſtor des Kinderſpitals in Hottingen, Präſident der

Direktionskommiſſion der Anſtalt für ſchwachſinnige Linder in

Regensberg ꝛc.; daneben dreizehn Jahre lang öſterreichiſch⸗un⸗

gariſcher Konſul, wo gewiß auch nicht nur lauter Herren bei ihm

vorſprachen. Keine Frage des öffentlichen Wohles und der öffent—

lichen Not blieb ihm fremd; wennerauch inſeiner religiöſen

Anſchauung poſitiv, oder, wie manſagt, konſervativ war, ſo

hinderte ihn das nicht, ein ſehr offenes Augefür die Beſtrebungen

der Feit auf geiſtigem wie namentlich ſocialem Gebiete zu haben;

ſo beſchäftigte er ſich mit beſonderer Vorliebe und mit gutem

praktiſchem Erfolge an der Beſſerung der Wohnverhältniſſe der

Arbeilerbevölkerung. Im Hauſe, in der Familie liegt die oberſte

Erziehung des Volkes; daliegen die Sellen, die das Gewebe

eines gefunden Staatsweſens bilden. Wer das Familienleben

fördert, der fördert am ſicherſten auch das Volks⸗ und Staats⸗

leben, denn die Tugenden, die uns im öffentlichen Leben aus—

zeichnen, üben wir am früheſten und am gründlichſten in der

Familie. So hat es Schindler in ſeinem Vaterhauſegelernt, in

ſeinem eigenen Hauſe geübt und aufviele andere weiter vererbt

und übergetragen.

Im Walten eines ſolchen Mannesliegt ein großer Segen;

ſeine Lehre war vorallem ſein Beiſpiel; glücklich, wer unter

ſeinen Einfluß treten konnte. Vonſtattlicher Figur und kräftig,

noch ſo etwas aus den Bergen heraus, ernſt aber freundlich, in

körperlichen Künſten gewandt, ein fröhlicher Jäger undgeſchickter
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Reiter, ein wackerer Militär — als Stabsmajor nahm er an

der Grenzbeſetzung von 1870 und an der ſchweizeriſchen Hülfs—

miſſion nach Straßburg teil — edel in der Geſinnung, fromm

imHerzen, war er das Vorbild eines Mannes, und wir Glarner

dürfen uns freuen, daß wir den Zürchern, zum Dank für Män—⸗

ner, die ſie uns geſandt, auch einen Bürger geben konnten, den

ſie, wenn er auch uns noch erhalten und anhänglich blieb, mit

Stolz als einen der Ihrigen nannten und ehrten. Möchte eine

berufene Feder das Lebensbild dieſes Mannes ausführlich zeich⸗

nen, der Jugend, der glarneriſchen und zürcheriſchen, der eid⸗

genöſſiſchen zur Nacheiferung.
Profeſſor Fridolin Becker, Oberſt.

Kürzere Notizen über den Verſtorbenen brachten:

Zürcher Tageblatt 1902 Vr. 118 und 114,

Züricher Poſt 18. Mai Ar. 118,

Zürcher Bauer 25. Mai 1902 Nr

Allgemeine Schweizer Zeitung Baſel 17. Mai Ar. 225,

Chriſtl. Volksbote aus Baſel 1902 Nr

Glarner Nachrichten 21. Mai 1902.
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